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Liebe Leserinnen und Leser,

da ich aus Stuttgart schreibe, wird es Sie nicht wundem, dass ich mein Vor
wort mit einer Bemerkung zu Stuttgart 21 anfange. Doch meine ich, dass sich
hier ein neues Bewusstsein zeigt, ein Erwachen für Verantwortung für die
Vorgänge in der Welt, die mehr sind als Protest gegen einen Bahnhof. Was
diese gutbürgerliche Bevölkemng zurzeit zu Zehntausenden und seit Mona
ten immer mehr auf die Straße treibt, ist das Gefühl, übergangen und nicht
emst genommen zu werden. Je mehr Unstimmigkeiten und Unwahrheiten
zutage treten, desto empörter und empfindlicher wehren sich die Menschen
und fordem Einsicht in die Zusammenhänge. Sie wollen emst genommen
werden und Verantwortung übemehmen. Ein neues Gefühl für Wahrheit und
Gerechtigkeit erwacht.
Schon bei der Finanzkrise vor zwei Jahren war bei vielen das Gefühl des nicht

Verstehbaren. Die Vorgänge in den Banken, die aus Luftblasen bestehenden
Finanztransaktionen, die Wege der Geldströme sind nicht durchschaubar. Die
Menschen werden bewusst und fangen an nach den Zusammenhängen zu
suchen und zu hinterfragen. Man kann sich nur wünschen, dass die Wachheit
immer mehr zunimmt und uns die Widersprüche in den Argumentationen
auffallen. Das betrifft die Politik gleichermaßen wie die Wirtschaft oder auch
die Wissenschaft.

Ein anderes Beispiel fiel mir in den Sommerferien auf. Ich stellte fest,
dass es in der Schweiz kaum noch Kühe mit Hömem auf den Almen gibt.
200 000 Kälber werden jährlich durch Ausbrennen der Homansätze enthomt.
Der Schweizer Bund empfiehlt, alle Rinder zu enthomen mit der Begründung:
Homvieh stelle ein Verletzungsrisiko für Mensch und Tier dar. Es klingt so,
als hätte die Natur hier etwas Unpraktisches erfunden. (Andererseits haben
sich die homlosen Tiere, obwohl Homlosigkeit dominant vererbt wird, in
der Natur nicht durchgesetzt, was vielleicht doch heißt, dass Hömer zur Kuh
gehören?) Wenn man dann aber in einem anderem Zusammenhang hört, dass
die vom Bund definierten Normmaße für Rinderställe sich nicht für behomte

Kühe eignen, weil sie zu eng sind, so bemerkt man die Absicht und Verdre
hung der Tatsachen, der Ursache und Folge. In dieser Art könnten beliebig
viele Beispiele folgen. Sind wir wach genug, die Zusammenhänge immer zu
sehen? Stark genug, um nachzufragen? Woher bekommen unsere Kinder die
Kraft, später in unserer immer mehr von Unwahrheiten, Halbwahrheiten und
Vorteilsdenken bestimmten Welt ein Gefühl der Wahrhhaftigkeit, Mensch
lichkeit und Gerechtigkeit zu entwickeln?
In diesem Heft finden Sie verschiedene Beiträge zur Bewegung im Kin
desalter, über die Bedeutung von Eurythmie und Reigen im Kindergarten
und Kleinkindalter. Die Art, wie das Kind bewegend in die Welt und in den
eigenen Leib hineinwachsen kann, legt einen wichtigen Grundstock für die
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Ich-Präsenz, das Bewusstsein, mit dem der Mensch später im Leben steht.
Wenn es im bayrischen und hessischen Bildungsplan heißt: „Kein Kind will
nur spielen, es will auch mit realem Leben und ernsthaftem Tun beschäftigt
sein", so missachtet diese Aussage, dass das Spiel für das Kind ernst ist und
dass es sich durch nichts anderes besser in sinnvolle Zusammenhänge und
Bewegungsabläufe finden kann.
Nora von Baditz berichtet aus einem Gespräch den Ausspruch Rudolf Stei
ners: „Wenn man mit kleinen Kindern elementare Eurythmie macht, dann
können sie eine Ich-Kraft gewinnen, die weder Schulerziehung noch Schick
salsfügungen zu bewirken vermögen." So ist es die erste Zeit der Kindheit,
in der besonders die Grundlage gelegt werden kann für diese Ich-Kraft, die,
wenn sie stark ist, dem Menschen später die Bewußtseinskraft gibt, die Welt
und die oft widersprüchlichen Zusammenhänge im Leben zu erkennen und
zu durchschauen.

Mit den besten Wünschen für eine schöne Advents- und Weihnachtszeit

grüße ich Sie herzlich.

Ihre Claudia McKeen
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Von der elementaren Eur3d:hmie
im ersten Jahrsiebent *

Helmut von Kügelgen

Die Eurythmie als neue Bewegungskunst war schon von Rudolf Steiner heraus
gearbeitet worden, als 1919 die Freie Waldorfschule gegründet wurde. Nun galt
es, aus der noch zarten Wurzel einer jungen Kunst einen neuen Trieb hervor
wachsen zu lassen, die pädagogische Eurythmie: Künstlerische Grundelemente
mussten ergriffen werden, um sie in einen methodischen Aufbau, den Altersstu
fen der Kinder gemäß, zu bringen, wobei nicht Farbe oder Plastizierstoflf, nicht
Laut oder Klang, sondern der bewegte Körper selber das Instmment der Übung
ist. Die pädagogische Eurythmie wurde eine Neuschöpfung aus der Zusammen
arbeit der ersten Lehrer mit Rudolf Steiner. Elisabeth Dollfuß-Baumann war

außerdem am Hervorbringen des dritten Zweiges, der Heil-Eurythmie, beteiligt.
Das geschah, wie immer bei Rudolf Steiner, sehr konkret mit den hilfsbedürfti
gen Kindern und den Lehrkräften, die diese Aufgabe an den Kindem vor sich
sahen und hingebungsvoll nach Erziehungs- und Schicksalshilfen suchten.
Die größten Unterschiede im pädagogischen Zugriff müssen naturgemäß die
Lebenseinschnitte der Jahrsiebente bilden: das Hinführen zur freien künstle

rischen Gestaltung durch den Jugendlichen nach der Pubertät, das Kennen
lernen der Elemente einer Bewegungskunst im artistischen Übungsaufbau im
Autoritätsalter des zweiten Jahrsiebents, das Eintauchen des kleinen Kindes
im Nachahmungsalter in einen Bewegungsstrom des Erwachsenen. Die Eu
rythmie kann einsetzen, wenn mit dem dritten Lebensjahr die engste Mutter
bindung sich löst und der erste Dreierschritt der Menschwerdung vollzogen
ist: Gehen-Lernen, Sprechen-Lernen, im Ich-Sagen und aus der Sprache he
raus denkendes Bewusstsein anfanglich entwickeln. Vom dritten Jahr bis zur
Schulreife reicht also der erste Abschnitt der pädagogischen Eurythmie, von
der hier gesprochen werden soll, die Kleinkindeurythmie.
Nora von Baditz schildert, wie ihr ein Hinweis Rudolf Steiners den entschei
denden Anstoß für diese Arbeit gab: Wenn man mit kleinen Kindem elemen
tare Eurythmie macht, dann können sie eine Ich-Kraft gewinnen, die weder
Schulerziehung noch Schicksalsfügungen zu bewirken vermögen. Wie ist ein
so hintergründig gewichtiges Wort zu verstehen?
Das kleine Kind ist auf der einen Seite ganz Gebärde und Bewegung, auf
der anderen Seite mit allen Sinnen und ganzem Leib ein Sinnesorgan. Es
schmeckt bis in den großen Zeh hinein, es erschrickt in einer sein ganzes Sein
ergreifenden Weise, wie wir es als Erwachsene nur noch im Schockerlebnis
nachvollziehen, nachempfinden können. So intensiv nimmt das Kind mit sei
nem ganzen Dasein wahr und fügt die Wahrnehmungen in seinen Leibesaufbau

* Abdruck aus „Kind tanzt", Studienheft 10 der Vereinigung der Waidorfkindergärten
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ein. In seiner Aufrichtekraft, in seinen ersten Bewegungen aber wird der in
ihm schlummernde Wille als Bewegung, als Gehen, Hüpfen, Tanzen, Regen
der Hände wirksam. In den Spielen und Gesten des Kindes kündigt sich die
ganze Dramatik seines Schicksal prägenden Willens an. Sinnvolle, gute, schöne
Bewegungen gesunden und stärken die Willenskräfte, die sich auf der leiblichen
Gesundheit des ersten Jahrsiebents, der seelischen Gesundheit des zweiten auf
bauen und dann zum vollen Bewusstsein und selbstständigem Einsatz des Willens
im dritten Jahrsiebent erheben können. Ein Leben lang wird an der Initiative,
der Durchhaltekraft, der Beweglichkeit, am Zupacken sich die Ich-Kraft zeigen,
mit der ein Mensch seine eigene Biografie erschafft aus dem Material seiner
Erziehung, aus seinen gesellschaftlichen und Schicksals-Gegebenheiten. Die
künstlerisch geprägte Euiythmiebewegung leistet die Vorarbeit, das Ich mit dem
Willen zu vereinen und in den gesund herausplastizierten Organen des Leibes zu
inkamieren. Darum kann die elementare Eurythmie im fifthen Kindesalter eine
so wesentliche Lebensmitgift vermitteln.
Nun schließen sich aber Wahrnehmung (das ganze Kind ist Sinnesorgan) und
„Wille in der Gebärde" für das kleine Kind nicht über das Bewusstsein zusammen,
sondern durch die Nachahmung. Nachahmung ist das Zauberwort der Erziehung
für das erste Jahrsiebent. Sie ist die elementare Stufe der Freiheit des Menschen,
ihre wahre Grundlage: Denn sie wählt und wirkt vom verborgenen Heiligtum des
Ich aus. In ihr wirken mit einer Liebe- und Hingabekraft, die nur dem religiösen
„Sich-Vereinigen" vergleichbar ist, die Vertrauenskräfle, die Inkamationskräfte
des Kindes: Es wird bis in seine Gesundheit, seine Sprechweise, seine Gestik,
sein Temperament, seine seelische Grundmentalität hinein, was es durch die
Nachahmung aus der sozialen Umwelt aufgreift.
Das ist die eine Seite. Weil die Nachahmung in der Wesenssphäre des Ich wurzelt,
ahmt sie nicht wahllos nach! Geschwister, Kinder in einer Eurythmiegruppe, die
den gleichen Erwachsenen erleben, nehmen doch in erstaunlichen Verwandlun
gen auf, was ihnen vorgelebt und vorgehandelt wird. In einer Eurythmiestunde
beispielsweise geht das eine Kind mit jeder Faser seines Körpers in die Gebärden
des Erwachsenen hinein, ein anderes verfolgt sie nur mit den Augen oder mit
leisen Regungen der Hände. Das eine wartet auf die hüpfenden Pferdchen, das
andere auf die Silberglöckchen der Zwerge oder auf das Stampfen der Riesen. In
diesen Willens- und Entscheidungsstrom darf der Erwachsene nicht autoritativ,
Lemergebnisse fordernd, eingreifen; sonst stößt er die geheime Ich-Tätigkeit
zurück, die sich in der Nachahmung als Kraft des Auswählens und sich Ent
schließens unbewusst, aber seinsmächtig übt.
Der Erwachsene gibt also nur das seine, die elementare Eurythmie; er greift nicht
durch Lob und Tadel, durch Forderung und Korrektur in den Bewegungsablauf
des Kindes, in seinen Willensstrom ein. Er kann allerdings seine befreiende,
tiefgreifende Wirkung auf das nachahmende Kind unendlich steigern, wenn er
Heiterkeit und Lebensfreude ausstrahlt. Im Lichte der Heiterkeit, die nicht mit
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Ausgelassenheit und Toben zu verwechseln ist, entstehen Lebensfreude und
Leichtigkeit, entsteht jene aller Stimmung und allem Gefühlsdruck enthobene
Freudigkeit, in der das Kind sich gelöst bewegt und sein seelisch-geistiges
Wesen gesund in den von der Vererbung zugereichten Körper inkamiert. Ja,
die durch Sinnesüberreizung und Bewegungsarmut geschwächte Fähigkeit zur
Nachahmung wird wiederbelebt. Schwere und Müdigkeit werden überwunden,
die nervöse Unruhe wird harmonisiert. Schwierigkeiten, ein Verhältnis zur
Eurythmie zu finden, treten eigentlich immer nur dort auf, wo das Grundprinzip
der Arbeit mit kleinen Kindem verletzt wird, das Nachahmungsprinzip.
Was aber ist „elementare Eurythmie", und welche Forderungen stellt sie an den
Erwachsenen? Da die formenden, belebenden Kräfte, die von der eurythmischen
Bewegung ausgehen, durch die Nachahmung so innig mit den Lebensprozessen
der Kinder verschmelzen, wird jede Geste eine besondere Verantwortlichkeit
fordem: Nicht auf vielfältige Abwechslung, sondern auf ausgesuchte Qualität
wird es ankommen. In der Vorbereitung wird es der Eurythmistin also auf das
Zurückgehen zur Quelle, auf die reine, ursprüngliche Lautgebärde ankom
men, wie sie aus den Planeten- und Tierkreisbewegungen Substanz gewinnt.
„Elementare" heißt nicht vereinfachte oder gar verspielte, sondern auf die
Ursprünglichkeit konzentrierte Eurythmie. Suche ich das Keimhafte auf, das
Anföngliche, so bin ich selber wieder forschend und gestaltend tätig: Das hat
seine Wirkung auf das in die Zukunft drängende Werden im Kinde. Es geht
also nicht um ein Reduzieren der Mannigfaltigkeit der Kunsteurythmie, bis sie
eine simple „kindgemäße" Form gewinnt, sondern um ein immer neues Erüben
der fmchtbaren Grundelemente.

Auch die Kinder sollen sich auf die Eurythmiestunde vorbereiten - durch
Erwartung und Vorfreude! Rudolf Steiner wollte zunächst nicht mehr als eine
Stunde in der Woche, damit diese freudige Erwartung in ihnen leben kann und
sie nicht „überfüttert" werden. Flicht die Eurythmistin nun die Laute ohne jede
Benennung in die Geschehnisse der Stunde ein, dann schlüpfen die Kinder in
die Bewegungen hinein, die ihnen etwas Heimatliches, Wohltuendes sind. Die
Tätigkeiten der Kleinen werden vor allem aus Arbeitsspielen, aus dem gesamten
Zusammenhang der Natur mit ihrem Jahresrhythmus und ihren Festen, ihren
Tieren und Pflanzen, Winden und Wolken, Bächen und Steinen, Elementarwe
sen und Gestirnen, sowie aus dem Märchenbereich motiviert. Die Märchen
und kleinen Geschichten sollten zu rhythmisierten freien Versen zusammenge
zogen sein. Daneben führt man im Musikalischen im Wesentlichen zur Quint
und Quintenstimmung. Die schöne abgerundete Bewegung der Quint ist nach
der Anregung von Nora von Baditz „das goldene Tor" genannt worden. Das
Wesen der Quint erfassen, heißt, den Menschen noch im göttlichen Sphären
klange zu erleben; und das sieht man den goldenen Toren an, in die sich die
Kinder in der Quintengeste verwandeln: Sie selbst stehen an der Schwelle der
Erdentüchtigkeit.
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Einfuhrung in das Wesen der Eurythmie

Sylvia Bardt

Im Sommer is( etwas erweitert die zweite

Auflage des Buches von Sylvia Bardt erschienen:
Euiythmie als menschenbildende Kraft. Es trägt
den Untertitel: Erfahrungen aus der Praxis.
Das ist es, und es ist mehr. Es ist nicht nur die

Fruchtjahrzehntelanger Unterrichtserfahrung in
allen Klassen mit Eurythmie, sondern es spiegelt
ein tiefes Kennen und Verstehen des gesamten B "^jj^BB
Lehrplanes in der Waldorfschule als eines ^^^^B
zusammenhängenden Kunstwerkes. Sylvia Bardt
zeigt in dem Buch die altersgemäßen Motive und ^SHB
Inhalte der einzelnen Klassenstufen auf ihren
Zusammenhang mit der Entwicklung des Kindes
und ihre Spiegelung in Oberstufe und Unterstufe. Wenn hier einige kurze
Auszüge abgedruckt werden, so mag das anregen, das Buch als Ganzes zu
lesen und dem Wesen der Waldorfpädagogik, der Menschenkunde und der
Euiythmie so ein Stück näher zu kommen.

Claudia McKeen

Die Bewegung *
Bewegungen gehören zu den allerersten Wahrnehmungen des Menschen.
Wohltuend rhythmisch fühlt das werdende Menschenwesen im Mutterleib
Atem, Pulsschiag und Gang der Mutter. Auch ihre Sprache kommt als Bewe
gungsweilen und -spuren an es heran.
Noch bevor der Säugling einen Gegenstand fixieren, noch bevor er greifend,
sitzend oder gar stehend sich selbst bewegen kann, reagiert er vor allem auf
Bewegtes in seiner Umgebung. Seine eigenen Bewegungsimpulse formen
sich am Wahrnehmen der bewegten Umwelt.
Wenn das kleine Kind dann wahrnimmt, wie das Wasser fließt, der Vogel
fliegt, der Wind rauscht, wenn es erlebt, wie die ganze Natur zu ihm spricht,
geht es auf all dies freudig zu und bewegt sich mit, ahmt nach, was es sieht
und hört. Die Arbeiten der Erwachsenen, die Spiele der anderen Kinder, das
Fahren der Autos, alles gehört zum Nachahmungswürdigen. Und die Freude

* Abdruck mit freundlicher Genehmigung der Autorin und des Verlags aus „Eurythmie
als menschenbildende Kraft, Erfahrungen aus der pädagogischen Praxis", erweiterte
2. Auflage, erschienen 2010 im Verlag Freies Geistesleben, Stullgart, 176 Seiten,
ISBN 978-3-7725-2576-6
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ist groß, wenn Rhythmus in das allgemeine Gewoge hineinkommt, wenn
KJatschen,Singen, Hüpfen und Reigenspiele die Bewegung ordnen.
All diese Bewegungsimpulse, die die Lebensanreger der Kinder sind, werden
in der Eurythmie aufgegriffen. Sie erscheinen in poetischer, in dichterischer
Form und fuhren dann in natürliche Tanzbewegungen hinein. So kann es
verständlich erscheinen, dass der erste „Unterricht", der dem Kind angeboten
wird, ein Bewegungsunterricht ist. Er beginnt für Dreijährige. Die natürlichen
Bewegungen, die dem Menschen und der Natur abgelesen sind, werden in
sinnvoll gestaltete Bilder gebracht. In diese Bilder kann das Kind eintau
chen und sich immerwährend mit ihnen verwandeln. Es kann sich selbst als
Schmetterling, als Sonne und Wind, als Hündchen oder Prinzessin fühlen.
Dabei kann es tief berühren, wenn man erlebt, wie geschmeidig sich die
Gesten eines Kleinkindes all dem anpassen können.
Der Erwachsene muss diese Geschmeidigkeit erst wieder in sich selbst ent
wickeln, indem er die Bewegungen der Natur in sich sucht und sie dann for
mend, gestaltend ergreift. Auch Sprache und Musik leben aus dem Element
der Bewegung; sie ertönen im Menschen und um ihn, sie sind Bewegung
schaffende Kräfte. Rudolf Steiner hat diesen Zusammenklang von Innen- und
Außenbewegung in den folgenden Sinnspruch gebracht:

Suche im eignen Wesen:
Und du findest die Welt.

Suche im Weitenwalten:

Und du findest dich selbst.

Merke den Pendelschlag
zwischen Selbst und Welt:

Und dir offenbaret sich

Menschen-Welten-Wesen,
Welten-Menschen-Wesen.

Verleiblichung des Geistes - Vergeistigung des Leibes

Was bedeutet die Aufforderung, etwas so anzuschauen, dass wir uns in die
ses Gegenüber hineinversetzen, dass wir uns für kurze Zeit selbst als dieses
Gegenüber fühlen, dass wir es in seiner Bewegungsgestalt, seiner Farbe und
Form verstehen? Wir beschreiben den Vorgang, den jeder Lehrer mit seinen
Kindem vollziehen muss, wenn er dahin kommen will, was Rudolf Steiner „in
den Kindem lesen" nennt. Da genügt das Anschauen allein nicht. Ein waches,
in Bewegungen umgesetztes Bildbewusstsein muss der Lehrer erlangen, wenn
er nach und nach im Erkennen der Temperamente, der Veranlagungen, der
Grenzen der Kinder Sicherheit erlangen will, wenn er vielleicht Antwort sucht
auf die Frage:
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Was ist alt, was ist zukünftig in diesem vor mir stehenden Kind? Lesen, „in den
Kindern lesen", sollen wir lernen. Die Schrift, die uns vom Menschen erzählt,
ist vielfaltig. In seinem Vortrag in Bergen am 11. Oktober 1913 schildert
Rudolf Steiner, wie das Kind noch umspielt ist von Kräften, die hineinleuch
ten in die Zeit, die dem Abstieg zur Erde, der Inkarnation, vorangegangen ist.
«Die im Geistesland durchgemachten Kämpfe, die vorangegangen sind der
Geburt und die das Schicksal bestimmen, die machen dasjenige, was aurisch
das Kind umspielt, zu etwas ungeheuer Großem und Weisheitsvollem.» Nicht
alle Kräfte dieser Art gehen im späteren Leben verloren. In jedem Menschen
ruhen unbenutzte, unverbrauchte Bewegungskräfte, die er sich aufgespart,
die er nicht ausgegeben hat, als er sich aufnchtete und den aufi-echten Gang
lernte. Es sind die unschuldigsten Kräfte, die wir in uns haben. Diese gilt es
zu verwandeln und zu schulen; dann kann der Blick frei werden, um hin
einzuschauen in die vorgeburtliche Zeit auch der vor uns stehenden Kinder.
Dann können auch die Bewegungen, die so viel vom Menschen offenbaren,
wie durchsichtig werden für das, was das Kind will und braucht, um seine
Intentionen hier auf der Erde zu verwirklichen.

Wie aber bilden wir diese überschüssigen Bewegungskräfte, die in jedem von
uns schlummern, aus? Wenn wir Eurythmie machen, gehen wir mit beweg
ten Lebenskräften um; nach deren Gesetzmäßigkeiten bewegen wir unseren
physischen Leib. Dadurch wiederum verändern wir ihn. Und wie machen
wir Eurythmie? Vieles machen wir über lange Zeit hin nachahmend, wie
derholend. Das tut das Kind, aber auch der Erwachsene. Dieses schlafende
Eurythmisieren trägt zu unserer Gesundheit bei, es entsteht eine Bereicherung
der lebendigen Bildekräfte. Wir können auch träumend, mitfühlend euryth
misieren, auch das kann wohltuend und vielleicht sehr schön sein. Oder aber
wir versuchen, beim Eurythmisieren so wach wie möglich zu sein. Dann ist
das Getane wiederholbar, lehr- und lembar; dann kann es im Menschen ganz
neue Fähigkeiten herausbilden. So kann man sagen:

- Eurythmie, hauptsächlich aus der Kraft der Nachahmung getan,
heilt das, was alt an uns ist, heilt den Leib, die Vergangenheit.

- Eurythmie, vorwiegend aus der Empfindung geführt, befriedigt im
Hier und Jetzt, in der Gegenwart.

- Eurythmie, wenn auch anfanglich erst, aus hellem Bewusstsein,
aus den Ich-Kräften heraus geführt, baut an den Zukunftskräften
für die Welt und für den einzelnen Menschen.
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Schauen wir uns eine eurythmische Grundübung an, die für viele Eurythmis-
ten eine tägliche Ur-Übung ist. Die menschliche Gestalt wird nach geomet
rischen Gesetzen in sechsfacher Weise geordnet:

1. Die Arme waagerecht in
Schulterhöhe - die Füße

geschlossen.

2. Die Arme in Kehlkopfhöhe
die Füße etwas geöfmet.

3. Die Arme in Herzhöhe -
die Füße so weit geöffiiet, dass
ein Pentagramm entsteht.

4. Arme und Beine gespreizt,
sodass Finger- und Fußspitzen
übereinander sind und eine
quadratähnliche Figur entsteht.
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5. Die Arme so weit gehoben, dass
die Verbindungslinie zwischen
den Händen den Scheitel berührt.

6. Die Arme senkrecht parallel nach
oben, sodass ein sehr schmales
Rechteck entsteht - die Füße wie
bei 1. geschlossen.

/ ̂ •4*\

Rudolf Steiner griff diese Stellungen, die im 15. Jahrhundert von Agrippa
von Nettesheim aufgezeichnet und von diesem selbst als Übungen bezeichnet
wurden, auf und führte sie in die Eurj^hmie ein. Zunächst blieb er bei den rein
geometrischen Stellungen der Gestalt. Dann aber, 1924, erlöste er gleichsam
die starre Form und verwandelte sie in eine Übung für den modernen Men
schen. Er las den Stellungen ihren Bezug zum Menschen ab und ließ zu jeder
Stellung einen Satz sprechen:

1. Ich denke die Rede.

2. Ich rede.

3. Ich habe geredet.
4. Ich suche mich im Geiste.

5. Ich fühle mich in mir.

6. Ich bin auf dem Wege
zum Geiste, zu mir.

Wie anders ist nun die Übung! Jetzt schließen sich an die Gliedmaßenbe
wegungen klare Gedanken an, der Gedanke wird in die Willensbewegung
hineingeführt. Jetzt erst erwächst ein helles, warmes Empfinden, fast ein
Wohlgefühl aus der Übung, die zuvor noch ein kühles Exerzitium war.
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Der Reigen - unter besonderer Berücksichtigung
der Förderung von Lemreife

Irmgard Goßner-Soetebeer

1. Leitende Gedanken und Motive des Projektes

In meiner täglichen Arbeit als Kindergärtnerin im Umgang mit Kindern im
Alter von 3-7 Jahren haben sich viele Fragen zur zusätzlichen Hilfestellung
und individuellen Förderung von Lemreife angesammelt. Die Kinder for-
dem uns heute anders und neu heraus. Sie erwarten, dass ihre Individualität
akzeptiert und dass ein Verständnis für ihre zum Teil großen sogenannten
Auffälligkeiten entwickelt wird, die sich u. a. in besonderen Fähigkeiten und
einseitigen Begabungen zeigen, die uns zunächst aber oft ein Rätsel sind. Eine
allgemein gültig formulierte Methodik von Erziehung und besonders ihre
praktische Umsetzung sind heute wohl unter den o. g. Gesichtspunkten nur
recht schwer möglich. Die Individualität des Kindes erscheint dem Erzieher
oft verhüllt, will aber erkannt und gefördert werden. Erziehungsmaximen
(u. a. die „Allgemeine Menschenkunde") helfen dabei insofem, als sie den
Blick für das Besondere des konkreten Kindes schärfen und so eine Fördemng
ermöglichen.
Diese Wahrnehmungen führen mich zu der Einsicht, dass der Kindergarten
alltag aus der bewährten Tradition heraus immer wieder neu gestaltet und
mit neuen Impulsen durchdrangen werden muss. Deshalb habe ich mir die
Aufgabe gestellt, den Reigen für die werdenden Schulkinder entsprechend
den Voraussetzungen für die Lemreife zu entwickeln. Besonders wichtig
schienen mir bei der Gestaltung des Reigens die Berücksichtigung der Sin
ne, der Lebens- und Lemprozesse und die differenzierten und vielfaltigen
Gesichtspunkte zur Bewegungsentwicklung zu sein. Dabei ist der Gedanke
leitend, wie ich dem Kind gezielt helfen kann, seinen eigenen Leib immer
intensiver zu ergreifen, sein eigenes Körperhaus zu beziehen, darin ein und
auszugehen und eigenständig, unabhängig der Welt begegnen lemen zu kön
nen. Dies sind dann die Grandlagen für die weitere Entwicklung in der Schul
zeit, etwa in der dann folgenden Entfaltung des Äther- und des Astralleibes
im 2. und im 3. Jahrsiebt. In diesem Zusammenhang stellt sich auch die Frage
nach dem Lebensmut als einem notwendigen Begleiter und einer elementaren
Voraussetzung für die Lemreife.
Bei den hier angedeuteten Gesichtspunkten, die kindliche Entwicklung in
zeitgemäßer Weise zu fördem, ist es mir ein besonderes Anliegen, diesen
Schulkindreigen mit Freude und Humor zu durchdringen. Auch aus diesen
Kräften soll der Mut für den Schritt in die Schulwelt erwachsen.
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2. Die Bedeutung des Reigens im Waldorfkindergarten

Dem elementaren Bedürfnis des Kindes nach Bewegung wird in sinnvoller
Weise in der Gestaltung des Reigens entsprochen. Durch Gebärden, welche
mit Sprüchen und Liedern begleitet werden, erlebt das Kind in bildhafter
Weise die Lebens-, Natur- und Kulturprozesse eingebettet in die Jahreszei
ten und die Jahresfeste (vgl. dazu: „Tanzt und singt" von Freia Jaffke). Die
Vielfalt des alltäglichen Lebens wird in künstlerisch geformten Bewegungs
abläufen zur Entfaltung gebracht.
Durch den Reigen bekommen die Kinder die Möglichkeit, eine gestaltete
Beziehung zur Welt herstellen zu können und diese zu pflegen. Ehrfiirchts-
kräfte erwachsen daraus und stärken auf natürliche Weise die Liebefahigkeit.
Das Wahrnehmen sozialer und individueller Gegebenheiten wird gefördert
durch Kreis- und Rollenspiele. Durch das gemeinsame schöpferische Tun
werden die Willenskräfte angeregt.
Sinnespflege findet im Reigen in besonderer Weise statt: tastend ergreifen die
Kinder ihre Leiblichkeit vom Kopf bis in die Zehenspitzen hinein. Dadurch
erwachsen ihnen unter anderem auch die Lebenskraft und das Selbstbewusst-

sein. Durch den Eigenbewegungssinn lernen sie, sich im Raum zu orientieren
- sie erleben unbewusst in den geführten Spielen die Welt der Formen: den
Kreis, die Spirale, die Lemniskate, den Würfel usw. Sie erfahren Polaritäten
wie z. B. „schnell - langsam" (Pferde), „groß - klein" (Haus), „fröhlich - ernst"
(Kind), „laut - leise" (Zwerg und Riese) oder „außen - innen" (Raum). Das
Gleichgewicht wird geschult durch Bewegungsabläufe wie z. B. abwechselnd
auf einem Bein zu stehen oder zu hüpfen, sich rückwärts im Raum zu orien
tieren oder auf Zehenspitzen zu laufen. Die Sprache und das musikalische
Element werden gefördert durch die Sprüche und Lieder, welche rhythmisch
und in kontinuierlicher Wiederholung für die Zeit eines Reigens den Kindern
nahegebracht werden.
Der Reigen hat durch diese vielseitigen Fördermöglichkeiten einen beson
deren Stellenwert im Tagesablauf des Waldorfkindergartens. Daraus lässt
sich die konkrete Aufgabe bei der Konzeption eines bestimmten Reigens
ersehen. Schon in der Vorbereitung müssen unter der Berücksichtigung der
unterschiedlichen Gesichtspunkte und der Individualität eines jeden Kindes
im Zusammenhang mit der ganzen Gruppe diese Aspekte in einen zu gestal
tenden Prozess gebündelt werden. Der Reigen muss dabei immer wieder neu
reflektiert und den Möglichkeiten der Kinder entsprechend gestaltet sein, wie
es Rudolf Steiner in schöner Weise ganz grundsätzlich fordert:

Wo ist denn das Buch,
worin der Pädagoge lesen kann,
was „Pädagogik" ist?
Das sind die Kinder selber!
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Dabei darf man die Kinder nicht überfordern, sondern sollte sie da abholen
und ihnen begegnen, wo sie in ihrer Entwicklung stehen. Deshalb ist die
Gestalt des Reigens nicht fest und starr, sondern immer beweglich: Er lässt
sich in idealer Weise in dem Zeitraum, in dem man ihn mit den Kindern macht,
immer wieder gemäß der jeweiligen Situation verwandeln. Als Pädagoge ist
man dabei stets herausgefordert, künstlerisch tätig zu sein, um dem Reigen
die Lebendigkeit und Dynamik im Sinne der Lebens- und Lernprozesse zu
erhalten. So wie der Künstler etwa um das Wesen und die Wirkung einer
jeden einzelnen Farbe ringt und sie dadurch immer besser kennenlernt, so
hat auch der Erzieher die Möglichkeit, in dem angedeuteten Prozess die ihm
anvertrauten Kinder in ihrem Wesen zu erkennen und in entsprechender Weise
gerade durch den Reigen zu fördern.

3. Aspekte von Lernreife

Bei den Kriterien zur Lemreife handelt es sich für mich um eine Orientierungs
möglichkeit zur Einschätzung des Entwicklungsstandes eines einzelnen Kin
des. Grundsätzlich sehe ich das Kind in einem individuellen Prozess, welcher
beim Schuleintritt nicht unbedingt abgeschlossen ist. Im Zusammenhang des
Handwerkerreigens werden folgende Aspekte berücksichtigt:

- Konzentration und Ausdauer,
- Aufmerksamkeit,
- Geschicklichkeit, Körperwahmehmung, Feinmotorik,
- Lateralität, Seitigkeit und Symmetrie,
- Koordination,
- Sozialfahigkeit, Wahrnehmen des anderen,
- Geduld und Wartenkönnen,
- Formbewusstsein,
- Grenzerlebnisse,
- Sprachföhigkeit, Ausdrucksmöglichkeit,
- Eigenständigkeit,
- Aufnehmen und Erinnern von Inhalten und Gesten,
- Kreativität, eigene Vorstellungen zu entwickeln,
- Reaktionsvermögen, Unerwartetes einordnen können,
- Sinneseindrücke verarbeiten,
- Folgerichtigkeit von Bewegungsabläufen,
- Verbindung und Distanzierung mit/von der Welt,
- Rhythmus und Wiederholung, Variation,
- Sinnesschulung, besonders der vier unteren Sinne,
- Lebens- und Lernprozesse,
- Willensschulung, eigenständige Tätigkeit,
- Raum- und Zeiterleben,
- künstlerisch-handwerkliche Fähigkeiten,
- Humor, Freude und Mut durch die Verbindung mit den Rollen.
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4. Der Schulkindreigen - Darstellung und Erläuterung

Spruch
Wir sind die fleißigen Handwerkersleut,
und zeigen unsre Arbeit heut!
Wir schaffen tüchtig ohne Ruh,
auf, auf, schaut uns bei der Arbeit zu!

Lied

Wir wolln zum guten Gärtner gehen
und seine fleißige Arbeit sehn,
rechts - links, rechts - links, steh.

Lied

Ich bin der Gärtner Rosenblatt,
pflanz schöne Blum:
kleine Blum, große Blum,

süße Blum, Muffelblum.
Ich bin der Gärtner Rosenblatt,
pflanz schöne Blum.

Spruch
Ich pflanze aufs best
die Rosen zum Fest.

Ich pflanze hier,
ich pflanze dort.

Im Kreis gemeinsam gesprochen.

Im Kreis gehen.
Stehend abwechselnd rechte Zehen

spitze und linke Hacke in Kreismitte.

Gärtnerkind geht in die Kreismitte.
Blumenkelch mit den Händen andeuten.

Bücken und strecken, von der Erde zum
Himmel.

Riechen, Mimik, Wohl-/Ekelgeruch.
Gärtnerkind zeigt mit Händen auf sich.
Blumenkelch mit den Händen formen.

Beide Handflächen zusammenlegen,
bücken und mit den Fingerspitzen die
Erde berühren.

Strecken und bücken; Mittellinie des
Körpers überkreuzen; von rechts nach
links die Bewegung des Pflanzens.

Wahrnehmen.

Interesse wecken, motivieren.

Kreisform.

Gemeinschaftserleben.

Lateralität, Fußdominanz.

Zentrum - Umkreis, Ich - Welt.

Polaritäten: unten - oben.

Geruchssinn.

Zentrum - Umkreis, Ich - Welt.
Zweifache Symmetrie.

Polaritäten hier - dort;
Erdenelement.

Raumverhältnisse: vorne - hinten,
rechts - links.



ein jedes Blümlein hat sein Ort.
Sie sollen erblühen,
den Duft weit versprühen.

Vorne und hinten Geste des Pflanzens.

Geste des Blumenkelchs mit den

Händen; Drehung um die eigene Achse.
Gärmerkind in Kreis zurück.

Geruchssinn, Luftelement,
Armumkreis

Lied

Wir wolln zum guten Fischer gehen,
und seine fleißge Arbeit sehn,
rechts - links, rechts - links, steh.

Lied

Ich bin der Fischer Fischegem,

fang schöne Fisch:
große Fisch, kleine Fisch,

dicke Fisch, dünne Fisch.
Ich bin der Fischer Fischegem,
fang schöne Fisch.

Spmch
Ich werfe meine Angel aus,
gar weit bis in den See hinaus.

Ich halte still, ganz still,
bis ein Fischchen beißen will.

Dann hol ich schnell die Angel ein

Singend im Uhrzeigersinn gehen.
Stehend abwechselnd rechte Zehenspitze
und linke Hacke in Kreismitte.

Fischerkind geht in die Mitte und deutet
mit den Händen auf sich.

Mit den Händen Fischform andeuten.

Arme waagerecht ganz ausbreiten und
zusammenschließen.

Arme zum Rund formen (groß + klein).
Fischerkind zeigt auf sich, indem es die
Hände auf die Brast legt.

Hände ineinander legen, einige Schritte
rückwärts gehen. Arme nach hinten
beugen und dann nach vorne in die Mitte
hineinschnellen lassen.

Geste des Angelhaltens, langsame
Bewegung und warten.
Rechte Hand kurbelt im Kreis an der

Kreisform.

Lateralität.

Zentmm und Umkreis,
Wasserelement.

Polaritäten: groß - klein,
dick - dünn.

Ich - Kreis, Ich-Wahrnehmung.
Wasserelement.

Raumwahmehmung
vome - hinten, hier - dort.

Hörsinn: lauschen. Warten, Geduld
üben, Bewegung aushalten.
Auge-Hand-Fuß-Koordination



und trage meinen Fischfang heim.
Hand, die zur Faust geballt ist, dabei
einige Schritte zurück. Drehung um
die eigene Achse mit der Angel auf der
Schulter. Fischkind zurück in Kreis.

Gleichgewicht, Raumwahmehmung
hinten.

Lied

Wir wolln zum guten Bäcker gehn,
und seine fleißige Arbeit sehn,
rechs - links, rechts - links, steh!

Lied

Ich bin der Bäcker Brezelfein,
back gutes Brot:
kleines Brot, großes Brot,
langes Brot, kurzes Brot.

Ich bin der Bäcker Brezelfein,
back gutes Brot.

Spruch
Lustig fangt der Bäcker an,

wenn er Brötchen formen kann.

Schrippen, Wecken, Brezel, Kringel

macht er für den kleinen Schlingel.

Wiederholung der Gesten des
Gärtnerliedes.

Bäckerskinder gehen in die Mitte und
deuten mit den Händen auf sich.

Fingerspitzen beider Hände berühren
sich (klein). Arme und Hände machen ein
großes O.
Vom Kopf bis zu den Füßen, vom Knie
bis zu den Füßen mit Händen abtasten.

Bäckerskinder deuten wieder auf sich.

Hände bilden eine Schale; rechte legt sich
auf die linke und umgekehrt, dabei drehen
sich die Handgelenke.
Rechte Hand formt sich zur Schrippe, zur
Wecke. Wiederholung mit der linken Hand
Daumen überkreuzt deuten die Brezel an;
Kringel bilden Daumen und verschiedene

Sozialelement, Kreisform.

Lateralität, Tastsinn.

Ich - Kreis.

Polaritäten klein - groß,
lang - kurz.

Geschmackssinn, Wärmesinn.

Handgeschicklichkeit, Dehnung der
Handgelenke.

Symmetrie.

Zangengriff, Daumen in Opposition
zu den anderen Fingern, Humor.



Hörnchen, Kipfel, Stangen, Zöpfe

backt er für die kleinen Tröpfe.

Vieles hat er ausgeheckt,
dass es Bub und Mädel schmeckt:

mm, mm, mm.

Finger beider Hände. Handschalen im
Wechsel übereinander: Hörnchen. Finger
schalen im Wechsel übereinander: Kipfel.
Arme in die Breite und Länge: Stangen.
Hände falten: Zöpfe.
Hände kreisen gegenverkehrt im
Bauchbereich (Lemniskate).
Bäckerskinder gehen in Kreis zurück.

Symmetrie, Feinmotorik, Maße,
Längen; Polarität senkrecht -
waagrecht. Fingergeschicklichkeit,
Folgerichtigkeit.
Formerleben: Lemniskate.

Geschmackssinn.

Lied

Wir wolln zum guten Schmied hingehn
und seine fleißige Arbeit sehn,
rechts - links, rechts - links, steh!

Lied

Ich bin der Meister Hämmerling,
schlag kräftig zu:
laute Schläg, leise Schläg,
feste Schläg, zarte Schläg.

Ich bin der Meister Hämmerling,
schlag kräftig zu.

Spruch
Ich bin der Meister Hämmerling!
Mein Hämmerlein geht immer flink,
mit Kling und Klang
und raschem Schlag,

Wiederholung der Gesten des
Gärtnerliedes.

Schmiedekinder gehen in die Mitte und
deuten mit den Händen auf sich.

Mit den Füssen laut und leise stampfen.
Die Fäuste fest und zart

zusammenschlagen.
Schmiede deuten auf sich.

Die linke Faust hält still, während die
rechte als Hämmerlein rhythmisch drauf
pocht. Dann im Wechsel.

Kreisform.

Lateralität, Tastsinn.

Zentrum und Umkreis.

Polaritäten: laut - leise,
fest - zart.

Festigkeit, Halt.

Grobmotorik, Polarität schnell -
langsam; Ausdauer, Wiederholung.
Hörsinn: laut.



den ganzen lieben langen Tag.

Spruch
Schmied, Schmied, Schmied,
nimm dein Hämmerlein mit!

Wenn du willst ein Pferd beschlagen,
musst dein Hämmerlein mit dir tragen.
Schmied, Schmied, Schmied,
nimm dein Hämmerlein mit.

Auf linkem Fuß stehend, mit der linken
Faust auf rechte Fußsohle hämmern und

umgekehrt.

Schmiedekinder gehen in Kreis zurück.

Zeitgestalt.

Auge-Hand-Fuß-Koordination.
Gleichgewicht, Grobmotorik.
Polaritäten: rechts - links,

laut - leise.

Lebenssinn (Anstrengung).

Lied

Wir wolln zum guten Schäfer gehen
und seine fleißge Arbeit sehn,
rechts - links, rechts - links, steh!

Lied

Ich bin der Schäfer Siebenschuh,

hüt Schäfchen gern:
große Schaf, kleine Schaf,
laute Schaf, leise Schaf.
Ich bin der Schäfer Siebenschuh,
hüt Schäfchen gem.

Spmch
Der alte Schäfer Siebenschuh,
der raucht Tabak und strickt dazu.

Wiederholung der Gesten des
Gärtnerliedes.

Schäferkind geht in die Mitte und deutet
mit den Händen auf sich.

Mit Händen andeuten, vom Stand in die
Hocke gehen. Laut und leise mähen.
Wieder auf sich deuten.

Im Schneidersitz auf dem Boden.

Durch linke Faust pusten, rechte Hand
legt sich rhythmisch darauf. Zeigefinger

Kreisform und Halten der Form im

Gehen.

Lateralität.

Innen - außen, Zentrum - Umkreis,
Ich - Welt. Soziales Element.

Polaritäten groß - klein, Ich - Welt.
Lautqualität laut - leise.
Humor.

Soziales Element.

Überkreuzung der Beine: Boden
festigkeit. Ein- und Ausatmen.
Feinmotorik, Lateralität,



Die Wolle stammt von einem Schaf,

das heißt klein Peer und ist so brav.

Und daraus strickt in guter Ruh

den Zwickelstrumpf der Siebenschuh.

sind Nadeln, rechter deutet das Stricken
an. Kleine Finger wickeln Wolle.
Fäuste wickeln Wolle.

Das Stricken wird wieder angedeutet.
Strümpfe anziehen: mit Händen über die
Füße streifen. Schäferkind zurück in den

Kreis.

Polarität: dick - dünn.

Soziales Element.

Feinmotorik.

Tasterleben der Füße,
Größenwahmehmung.

Lied

Wir wolln zum guten Schneider gehen,
und seine fleißge Arbeit sehn,
rechts - links, rechts - links, steh!

Lied

Ich bin der Schneider Fridolin,
näh schöne Röck:

weite Röck, enge Röck,
lange Röck, kurze Röck.
Ich bin der Schneider Fridolin,
näh schöne Röck.

Spruch
Schneidri - schneidra, schneidrum,
schneidri - schneidra, schneidrum.

Ich bin der Meister Schneider

und mach den Leuten Kleider

im Lande weit herum.

Wiederholung der Gesten des
Gärtnerliedes.

Schneiderkind geht in die Mitte und
deutet auf sich.

Mit Armen weit und eng andeuten.
Bücken und mit Händen zu Fußgelenken,
stehend am Oberschenkel zeigen.
Wieder auf sich zeigen.

Mit Armen eine Schere bilden, Ellen
bogen als Achse: Scherbewegungen nach
oben und unten.

Auf sich deuten; mit weit geöffneten
Armen um die eigene Achse drehen.

Kreis, Gemeinschaft.

Lateralität.

Herauslösung aus dem Kreis.
Polarität: weit - eng,

lang - kurz.
Maße.

Individualitätswahmehmung.

Lateralität.

Grobmotorik.

Oben - Mitte - unten differenzieren.

Ich- und Weltbeziehung,
Raumerleben, Distanz.
Kleiner Kreis um die eigene Achse.



Schnipp und schnapp, hin und her,
springt die große Schneiderscher,
schneidet Samt und schneidet Seid

för ein neues Schulkleid.

Scherengeste über die Mittellinie von
rechts nach links und wiederholen.

Mit der Scherengeste wieder um die
eigene Achse drehen. Kleid anziehen.
Schneiderkind geht in Kreis zurück.

Lateralität, Symmetrie.
Kleiner Kreis.

Tastsinn, Mittellinienüberkreuzung.

Lied

Wir wolln zum guten Musikus gehen Wiederholung der Gesten des Großer Kreis.
und seine fleißge Arbeit sehn. Gärtnerliedes.

rechts - links, rechts - links, steh! Lateralität.

Lied

Ich bin der kleine Musikus, Musikkind geht in die Mitte und deutet Zentrum - Umkreis.

mach schöne Tön: auf sich.

laute Tön, leise Tön, Mit Händen laut und leise klatschen. Polaritäten: laut - leise.
Trommeltön, Rascheltön. Mit Füßen trommeln und rascheln. Hörsinn.

Ich bin der kleine Musikus, Wieder auf sich deuten. Innen und außen.
mach schöne Tön.

Abschlusslied

Eins, zwei, drei. Mit den Händen klatschen. Zahlenqualitäten, Freude.
zum Abschied herbei! verbeugen.
Rechtes Bein, linkes Bein, rechte Fußspitze, linke Hacke zeigen; Polarität: rechts - links.
das ist lustig. dasselbe wiederholen;
das ist fein.

Eins, zwei, drei. in die Hände klatschen. Zahlenqualitäten.
zum Abschiedslied herbei! verbeugen. Abschluss: Grenzerleben.



Überleitung zur Schule,
von der Kindergärtnerin gesprochen:

So viel fleißige Handwerksieut,
zeigten ihre Arbeit heut.

Zeiterleben.

Überleitung.

Sie möchten nun endlich Neues

kennenlernen,
schreiben, rechnen, lesen lernen.

Hinfuhrung zu neuem
Zukunflserleben.

Sie wandern bald froh und heiter

in die Schule weiter.

Loslassen des Alten.

Dort steht die Schulbank schon bereit

für eine fröhlich-schafflge Schulzeit.



5. Pädagogische Gesichtspunkte - die Verbindung der Kinder
mit dem vorliegenden Handwerkerreigen

Den Abschiuss der Kindergartenzeit der Vorschulkinder gestalte ich in jedem
Jahr neu. Zurückblickend auf die gesamte Kindergartenzeit dieser Kinder
zeigt sich immer eine deutliche Orientierung der Fähigkeiten in eine bestimm
te Richtung.
Die neun Schulkinder in diesem Jahr hatten eine besondere Vorliebe für
alles Handwerkliche. Sie waren bei den unterschiedlichen Arbeiten - wie
Kochen, Backen, Mahlen, Schneidern, Weben, Malen, Kneten, Ordnen,
Pflanzen, Hämmern, Flicken, Hüten, Bügeln, Waschen, Spülen usw. sofort
tatkräftig zur Stelle. Sie entwickelten in diesen handwerklichen und künstleri
schen Tätigkeiten ein besonderes Geschick und eine große Eigenständigkeit.
Der Erzieher wurde mehr und mehr überflüssig und als Helfer nicht mehr
gebraucht. So machten mir die Kinder deutlich, dass der krönende Abschiuss
ein Handwerkerreigen sein müsse, bei dem sie noch einmal die erworbenen
Fähigkeiten ihren Eltern zeigen konnten. Jedes Kind hatte sich seine Hand
werkerrolle selbst ausgesucht. Dadurch kam das individuelle Wesen eines
jeden Kindes nochmals deutlich zum Ausdruck,
So hatte sich der schon siebenjährige Michel mit seiner Fähigkeit zur Hingabe
an die Natur und an seine Mitmenschen die Gärtnerrolle ausgesucht. Er pflegte
und behütete beides gleichermaßen gerne. Michel strahlte immer Ruhe und
Zuversicht aus; er war bei diesem Reigen die tragende Kraft. Der Fischer
wurde auch von einem siebenjährigen Jungen gespielt. In seinen Bildern hat
ten für Mitja das Schiff und der Fischer immer eine große Bedeutung. Mitja
war immer in Bewegung, er war ständig unterwegs und fand kaum Ruhe.
Den Bäcker wollten gerne zwei Kinder spielen. Pelle, sechs Jahre alt, half
immer mit, wenn wir gebacken hatten; er liebte es, Korn zu mahlen, den Teig
zu kneten und zu formen. Außerdem isst er sehr geme, was auch in seiner
Leiblichkeit zum Ausdruck kommt. Johanna, fast sieben Jahre alt, war der
zweite Bäcker. Sie experimentierte gern mit den verschiedenen Backzutaten.
So wurden wir öfters mit leckeren Kuchen versorgt. Sie war ein sehr krea
tives Kind und hatte immer eigene Ideen. Die Rolle des Schmiedes hatten
sich auch zwei Kinder ausgesucht, aber aus sehr unterschiedlichen Gründen.
Lennart, fast sieben Jahre alt, wechselte aus beruflichen Gründen der Mutter
aus seinem geliebten Kindergarten noch für ein Jahr in unseren Kindergarten.
Er hatte große Probleme mit diesem Wechsel und in der Rolle des Schmiedes
nochmals eine Verbindung zum vorhergehenden Kindergarten geknüpft. Dort
hatte er zum Fasching den Schmied schon einmal gespielt. Paul, sechseinhalb
Jahre alt, hatte in dieser Rolle Halt, Sicherheit, Genauigkeit und Festigkeit
gesucht. Er brauchte immer eine genaue Vorgabe für alle Tätigkeiten, eigene
Ideen kamen kaum zum Ausdruck. Bis zum Schluss konnte ich mir bei ihm die

Frage der Schulreife nicht eindeutig beantworten. Yannek, fast sieben Jahre alt,
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konnte in der Rolle des Schäfers seinem Herzensbedürfhis nachgehen. Tiere
zu versorgen war ihm in drei Jahren Kindergarten immer das Bedeutsamste.
Er sehnte sich nach einem echten Schäfchen. Yannek war ein sehr soziales
und friedliebendes Kind. Den Schneider spielte Rente, sechseinhalb Jahre alt.
Sie nähte und stickte gern und das mit den feinsten Stichen. Sie kleidete sich
gerne schön und auch bequem; das Wichtigste aber war der Wunsch, in die
Schule zu kommen. Es war ein langes Hin und Her, ob sie zur Schule kommen
würde oder nicht. Rente aber wollte unbedingt; so schneiderte sie sich beim
Abschlussspiel ihr eigenes Schulkleid. Den Schluss des Reigens bildete Zgjm,
ein siebenjähriger blind geborener Junge aus dem Kosovo. Als blindes Kind
liebte er Geräusche aller Art. So freute er sich über seine Rolle als Musikus
und läutete den Abschiedstanz ein.

Alle Schulkinder konnten sich durch die hier beschriebene Weise intensiv mit
dem Handwerkerreigen verbinden, Emst und Freude verbanden sich gleicher
maßen in der Ausfuhmng.

6. Die Förderung der Sinne, der Lebens- und Lernprozesse
sowie der Bewegungsentwicklung

6.1 Förderung der Sinne

a) Tastsinn
Durch jede Rerühmng nimmt das Kind sich selbst wahr. Es erlebt Grenzer-
fahmngen und Eigenerfahmng. Das Kind kann erst „ich" zu sich sagen, wenn
seine Arme so lang sind, dass es sich selbst abtasten kann (vgl. dazu; A. Soes-
man: Die zwölf Sinne, S. 25). Wenn sich das Kind der Welt gegenüberstellen
kann, d. h. Ich und Du erlebt, dann ist es lemreif.
In dem von mir entwickelten Reigen sollten die Kinder durch verschiedene
Gesten ihren ganzen Körper tastend wahrnehmen, vom Kopf bis in die Finger
und Fußspitzen hinein.

b) Lebenssinn (Vitalsinn)
Durch den Lebenssinn nehmen wir die körperlichen Vorgänge wahr. Wir
haben durch diesen Sinn eine Wahmehmung unserer Konstitution. Wir
haben die Fähigkeit, unsere eigene Befindlichkeit zu beschreiben (vgl. dazu:
A. Soesman, S. 29).
In meinem Reigen taucht das Kind in verschiedene Rollen ein. Ein Kind
fühlt sich z. R. wohl in der Rolle des Gärtners und nicht so sehr in der des

Schmieds; es erlebt aber ein anderes Kind ganz in dessen Rolle aufgehend.
Dadurch hat es die Möglichkeit, unterschiedliche Befindlichkeiten wahrzu
nehmen und so den Lebenssinn in dieser Auseinandersetzung gerade auch in
der Abgrenzung von anderen zu stärken.
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c) Eigenbewegungssinn (Muskelsinn)
Man kann jede Bewegung als Ausdruck eines in unserem Inneren impul-
sierten Prozesses verstehen. Dabei gibt es keine intentionale Äußerung
ohne Bewegung (mündliche Äußerung im Rahmen der Fortbildung von W.
Auer). So kann einerseits eine Bewegung nicht erklärt werden, wenn man den
dahinter befindlichen Plan nicht berücksichtigt (vgl. dazu: Soesman, S. 50);
andererseits nehmen wir mit dem Eigenbewegungssinn unsere Bewegungen
wahr, lernen, uns im Raum zu orientieren und lernen dadurch unsere eigene
Körpergeografie kennen.
In meinem Reigen wird dieses Wechselspiel in besonderer Weise angeregt.
Er ist ganz geführte Bewegung und vermittelt dem Kind durch die zu erle
benden Bewegungen u. a. Raumverhältnisse wie oben - unten, vorne - hinten,
rechts - links sowie Zeitverhältnisse als gestaltete Zeit (Anfang, Entwicklung
und Abschluss des Reigens als Zeitgestalt, als Prozess), die wiederum die
selbstgeführte Bewegung anregen.

d) Gleichgewichtssinn
Durch die Gesamtheit unserer Bewegungen bildet sich das Gleichgewicht aus.
Durch den Gleichgewichtssinn können wir uns aufrecht halten, wir stehen
sicher auf der Erde! In ständiger Bewegungsübung lernt das Kind immer
mehr, das Gleichgewicht zu halten.
In der Gestaltung des Handwerkerreigens wird das Gleichgewicht gezielt
gefordert, indem das Kind u. a. abwechselnd auf einem Bein stehen lernt,
rückwärts läuft und auf Zehenspitzen steht.

e) Geruchssinn (seelisches Sinnesorgan)
Beim Riechen müssen wir einatmen und das, was draußen ist, wirklich auf
nehmen (vgl. dazu: Soesman, S. 80). Wir sind gezwungen zu riechen, sind
dem Geruch ausgeliefert. Das Charakteristische des Riechens ist, dass wir
eine Sache immer beurteilen müssen. Es riecht gut, oder es stinkt, oder es
ist neutral. Kinder stehen in dieser Hinsicht der Welt überwiegend neutral
gegenüber. Sie müssen die Moralität im Aufnehmen eines Geruches erst ent
wickeln. Ein Ansatz zur Förderung kommt in der Gärtnerrolle zum Ausdruck:
Die Blume duftet fein und süß, kann aber auch muffeln.

f) Geschmackssinn
Vom Geschmack werden wir nicht so überrumpelt wie vom Geruch. Wir müs
sen die Dinge in den Mund nehmen, um sie schmecken zu können. Es findet
eine intensivere Verbindung des Menschen mit der Speise statt, als das beim
Riechen der Fall ist (vgl. dazu: Soesman, S. 104). Den Geschmackssinn in der
rechten Weise zu fordern, ist eine besondere Aufgabe. Bei einseitiger Ernäh
rung kann der Geschmack beispielsweise verdorben werden, sodass die Wahr
nehmung verstellt ist. Mir war es im Reigen ein Anliegen, den Geschmack
in bildhafter Weise mit der Verdauung in Zusammenhang zu bringen. Das
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Wohlschmeckende des Selbstgebackenen bekommt dem Bauch besonders
gut; auch hier wird die Qualität durch den Prozess angelegt.

g) Sehsinn
Die Grundbedingung für das Sehen ist die Möglichkeit von Distanz und
Gegenüber. Durch kein anderes Sinnesorgan kommt die Natur uns so ent
gegen wie durchs Auge, und zwar deshalb, weil uns der Kosmos zu Hilfe
kommt: ohne Sonne kein Sehen (vgl. dazu: Soesman, S. 134). Die Kinder
können gerade durch den Sehsinn die vorgemachten Gesten aufhehmen und
sie dann mit ihrer kindlichen Intentionalität nachahmen; sie verbinden sich
bis in die Leiblichkeit hinein durch ihre Eigentätigkeit mit den wahrgenom
menen Bewegungen.

h) Wärmesinn (Temperatursinn)
Das Geheimnis des Wärmesinns ist Teilnahme und Interesse an der Welt
(vgl. dazu: Soesman, S. 144). Wenn wir z. B. Interesse an einem bestimmten
Thema zeigen, erwärmen wir uns für dessen Zusammenhänge. So erwärmen
sich die Kinder für bestimmte Rollen, nicht für alle! Die Kinder konnten sich
innig mit ihren Rollen verbinden, auch weil sie sie selbst gewählt hatten. Beim
Reigen spüren die Kinder ihre Körperwärme, wenn sie durch ihre Tätigkeit
ins Schwitzen kommen, so stellt sich auch in dieser Weise ein Erlebnis des
Prozesses ein.

i) Gehörsinn
Hören heißt immer Abstand von uns selbst nehmen und aufzugehen in etwas
anderem oder in einem anderen (vgl. dazu: Soesman, S. 174). Das Lauschen
und Stillsein, um den anderen wahrnehmen und auf ihn eingehen zu können,
sind Voraussetzungen zur Sozialfähigkeit und auch zur Unterscheidung von
verschiedenen Klängen und Geräuschen: laut - leise, raschelnd, schlurfend,
stampfend usw. Gerade wenn die Kinder in einer Gruppe im Reigen tätig
sind, sind diese Qualitäten besonders gefordert, wenn das Ganze gemeinsam
gelingen soll.

j) Wortsinn (Sprachsinn)
Durch Sprache drücken wir u. a. emotionale Bewegungen und Intentionen
aus (vgl. dazu: Soesman, S. 184). Wir vermitteln Gedanken und Gefühle
dem Mitmenschen. Freude, Angst, Erstaunen kommen in der Sprache zum
Ausdruck. Wenn wir dieses wahrnehmen, lernen wir den anderen Menschen
verstehen und entwickeln Respekt und Achtung vor ihm. Im Reigen wird
neben diesem Aspekt noch eine andere Seite der Sprache von den Kindern
erlebt und verinnerlicht ihre poetische Dimension: durch rhythmische Wie
derholung, die Reimformen, das Singen sowie durch die Lautqualitäten in
Wortspielen, Rätseln und Zungenwetzem.
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k) Gedankenwahraehmungssinn
Mit dem Gedankensinn erfassen wir die Bedeutung des gesprochenen Wortes.
Als Erwachsene können wir dem Gesagten inhaltlich folgen und es gedank
lich verstehen. Das kleine Kind ist dagegen noch ganz der Nachahmung
hingegeben, die Vorstellungswelt entwickelt sich aus der Bilderwelt heraus. Je
mehr sich das Kind der Welt gegenüberstellen kann, umso stärker entwickeln
sich die eigenen Vorstellungen.
Der von mir entwickelte Reigen soll den Kindern die Möglichkeit geben,
im Laufe des sich wiederholenden Prozesses eigene Vorstellungen mit ein
zubringen. Dafür ist es wichtig, den Kindern in dem geführten Rahmen eine
Gestaltungsfreiheit zu lassen, sie zu motivieren, eigene Gedanken zum Aus
druck zu bringen. Als Erzieher muss ich dabei eine spontane und offene
Haltung haben.

1) Ich-Wahmehmungssinn
Durch den Ich-Sinn nehmen wir den anderen Menschen als Individuum in
seinem Wesenskem wahr. Und das können wir nur, wenn wir das Gegenüber
erleben. Lemreif werdende Kinder üben sich gerne im Rollenspiel, stellen
sich z. B. im Kreis in die Mitte hinein. So wird immer intensiver das andere
in einer Abgrenzung erlebt - eine Voraussetzung, das andere Ich wahrnehmen
zu können. In meinem Handwerkerreigen hat das Sich-Gegenüberstellen eine
zentrale Bedeutung und fordert die Entwicklung des Ich-Sinns.

6.2 Förderung der Lebens- und Lernprozesse

Mit meiner sehr stark gebündelten Darstellung berufe ich mich auf die Aus
führungen von Annemieke Zwart am 20. April 2001 im Rahmen der Fort
bildung „Lebensmut und Lemreife". Mein Anliegen ist es, die Entwicklung
der Lebens- und Lernprozesse in der Gestaltung und Durchführung des
Handwerkerreigens zu fordern und diesen in Bezug auf seine Wirkung zu
reflektieren.

Lebensprozesse Lernprozesse

Atmung Wahrnehmen
Das Kind hat die Möglichkeit, durch den Pädagogen als Vorbild die Gesten
und die Bilderwelt des Handwerkerreigens in sich aufzunehmen, die Welt in
ihrer Vielfalt einzuatmen und wahrzunehmen.

Erwärmen Verbinden

Durch den sich täglich wiederholenden Ablauf des Reigens werden die Kin
der eingebettet in das Geschehen: Nestwärme entsteht! Die Sicherheit der
Wiederholung weckt Freude am Tun, und die Kinder beginnen, sich für den
Inhalt zu interessieren und verbinden sich allmählich damit.
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Ernährung Verarbeiten
Können die Kinder den Handwerkerreigen richtig verarbeiten? Sind sie über
fordert? Wie gehen die Kinder mit dem Reigen um? Wenn den Kindern die
Gestaltung des Reigens entspricht, dann kommt das in der Vorfreude auf
das nächste Mai zum Ausdruck. Sie verlangen nach Weiterfuhrung, d. h. sie
werden richtig gefuttert und ernährt.

Absonderung Individualisierung
Je mehr die Kinder den Reigen in sich aufnehmen, sich verbinden und ihn
verarbeiten, umso stärker erleben sie ihre eigenen Fähigkeiten und Schwä
chen. Mir bereitet es z. B. Schwierigkeiten, lange auf einem Bein zu stehen;
Michel kann das viel besser; dafür sind meine Finger geschickter. So wird
Selbstwahmehmung entwickelt, und es entsteht ein Gespür für individuelle
Unterschiede.

Erhaltung Üben
Durch zwei Wochen Wiederholung des gesamten Reigens findet eine inten
sive Verinnerlichung statt. Geschick wird erworben, geübt und zur Fähigkeit
entfaltet. Was zu Beginn des Reigens noch schwerfallt, wie z. B. rechte Fuß
spitze - linke Hacke, gelingt nach zwei Wochen von selbst.

Wachstum Erweitem (Vertiefen)
Die erworbenen Fähigkeiten bekommen mit der Zeit eine Qualitätsvertiefung.
Ehrgeiz und Freude am Können- entstehen. Einzelnes wird vom Kind immer
wieder verbessert, es weiß plötzlich mehrere Möglichkeiten, eine schwierige
Bewegung durchzuführen. Es entwickelt neue Strategien: Wie kann ich am
besten auf einem Bein stehen? Wenn ich die Hände zurhilfe nehme oder das
Bein in einem bestimmten Winkel halte? Gewohnheiten werden in dieser

Weise verändert, u. a. wird der äußere jetzt zu einem inneren Prozess der
Auseinandersetzung. So wird auch die Organbildung (Zellen) beeinflusst.
Es erwachsen neue Kräfte und Möglichkeiten.

Fortpflanzung Kreativität
Wenn nun eine intensive Vertiefung des Reigens stattgefunden hat, entstehen
neue Ideen und Anregungen zur Gestaltung. Die innere Sicherheit in Bezug
auf die eigenen Fähigkeiten lässt neue Möglichkeiten erwachsen. Die Kinder
möchten nun schöpferisch mitgestalten und den Reigen eigenständig durch
führen. Wenn dies gelingt, entwickeln die Kinder Mut zur Kreativität.
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6.3 Förderung der Bewegungsentwicklung

a) Reflexmotorik - Verwandlung und Entwicklung der Bewegungsabläufe
von der unwillkürlichen zur willkürlichen Bewegung:

- Moro-Reflex (sich fallen lassen können in den vorderen und rückwärtigen
Raum)
Dieser Reflex wird im dritten bis vierten Lebensmonat abgebaut. Bei ängst
lichen, blassen und schreckhaften Kindern ist er noch nicht verwandelt.
In dem Handwerkerreigen haben solche Kinder die Möglichkeit, durch
ständige Wiederholung der Gesten Sicherheit und Mut zu entwickeln, auch
z. B. den unsicheren Raum hinter sich selbstgeführt zu erkunden.

- Tonisch-labyrinthischer Reflex (Gleichgewichtsentwicklung durch diesen
Reflex; Freiwerden des Kopfes; unabhängiges Bewegen wird im dritten
Lebensmonat entwickelt)
Man kann bei den Kindern oft noch im siebenten Lebensjahr eine ver
krampfte Kopfhaltung feststellen, entweder eine zu starre oder eine zu
lockere. Hier wird das Gleichgewicht in besonderer Weise im Reigen ange
sprochen. Unermüdlich üben die Kinder in verschiedenen Bewegungsab
läufen bewusst ihr Gleichgewicht.

- Asymmetrisch-tonischer Nackenreflex (Erlebnis der Seitigkeit; Auge-Hand-
Koordination; Überkreuzungsbewegungen werden entwickelt)
Nach meiner Erfahrung ist auch dieser Reflex noch nicht bei allen Kin
dern abgebaut. Die Förderung der Lateralität kommt im Reigen in den
Gesten und der Bewegung zum Ausdruck und ist ein besonderes Anliegen
desselben.

- Symmetrisch-tonischer Nackenreflex (Entwicklung von Nah- und Fem
sicht; Entwicklung vom Vier- zum Dreifußstand; die symmetrische Phase
ist die Gmndlage für die Lateralität)
Die Symmetrie wird im Reigen durch die parallelen Gesten rechts und links
sowie durch die Differenzierung von oben, Mitte und unten gefordert.

b) Polaritäten
Polaritäten fordem eine Lebendigkeit und Vielseitigkeit von Bewegungen.
Die Welt offenbart sich in Polaritäten, die Dinge sind eingeteilt und geord
net. Im Handwerkerreigen werden besonders gefordert:

Enge - Weite
Ich - Welt

Zentrum - Umkreis

groß - klein
dick - dünn

kurz - lang
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vorne hinten

rechts links

unten oben

hier dort

senkrecht - waagerecht
laut leise

fest zart

schnell langsam
innen außen

trommeln - rascheln

gehen stehen

c) Grob- und Feinmotorik
Eine wichtige Voraussetzung für die Lemreife sind auch die Geschicklichkeit
und die Fingerfertigkeit, d. h. mit der Leiblichkeit souverän umgehen zu
können. Das wird im Reigen anhand folgender Schwerpunkte geübt:

- Fußspiel: rechts - links, rechts - links
- Gärtnerspiel (Fingergeschicklichkeit): Blumenkelch mit den Händen
bilden, das Pflanzen

- Angelspiel (Koordination Auge - Hand - Fuß): Angel auswerfen und
einholen

- Bäckerspiel (Formbewusstsein, Feinmotorik der Finger): Zangengriff
beim Kringel; Hände folgerichtig ineinander verschränken beim Zopf;
beide Daumen und zwei Finger formen die Brezel

- Schmiedspiel (Grobmotorik): Fäuste hämmern; Koordination oben -
unten beim Hämmern auf die Schuhsohle; auf einem Bein stehen

- Schäferspiel (Feinmotorik): Fingerfertigkeit beim Strumpfstricken und
beim Tabakrauchen; Koordination rechts - links beim Wollewickeln

- Schneiderspiel (Grobmotorik und Feinmotorik): große Schere und kleine
Schere

- Musikspiel (Grobmotorik, Feinmotorik, Koordination): trommeln,
rascheln, klatschen, laute und leise Töne; Fußspitze und Hacke im
Wechsel koordinieren

d) Laufmuster
Durch geführte Laufmuster erleben die Kinder Formen in bildhafter Weise,
was u. a. für die Entwicklung des Rechnens, besonders aber auch für die Geo
metrie von Bedeutung ist. Im Handwerkerreigen wird dominant die Kreisform
gestaltet: kleine, große und halbe Kreise mit Zentrum. Beim Bäckerspiel
werden die Kinder mit der Lemniskate vertraut gemacht; die Hände kreisen
in dieser Form am Bauch entlang. Dann erleben die Kinder in den Polaritäten
oben - unten, rechts - links sowie vorne - hinten die Gestalt des Würfels. Durch
Gesten werden die Diagonale, die Gerade und die Gebogene vermittelt.
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7. Erfahrungsbericht von der praktischen Durchführung

Zwei Wochen vor der Schulkindverabschiedung habe ich mit den werden
den Schulkindern den Reigen begonnen. Wir haben ihn drei Mal genau so
gemacht, wie ich ihn eingeführt habe. Dann kam die Bitte von den Kin
dern, sie würden den Reigen gerne ganz allein, ohne meine Hilfe, den
Eltern zeigen wollen. Das überrumpelte mich, denn damit hatte ich nicht
gerechnet. Aber ich habe mich natürlich freudig darauf eingelassen. So
geschah es, dass die Kinder immer schon mit dem Reigen begonnen hatten,
bevor ich dazukam. Bei Kleinigkeiten brauchten sie mich noch, aber nach
einer Woche, als Bewegungsabläufe und Gesten intensiv geübt waren, war
ich eigentlich überflüssig. Sie regelten von allein die schwierige Situation
mit Zgjm, dem blinden Jungen, gaben ihm Hilfestellungen und ließen sich
nicht beeindrucken, wenn es nicht ganz so gut geklappt hatte mit ihm. Sie
hatten auch eigene Ideen zur Gestik gefunden und umgesetzt. Bei Pannen
lachten sie und versuchten dann zu üben. Wichtig war jedoch, dass ich
im Hintergrund still alles mitgetragen habe, ohne Worte. Was ich beson
ders schön fand, war die Wahrnehmung des fröhlichen Miteinanders, dabei
ging es nicht um Perfektion, sondern darum, etwas allein auch mit kleinen
Schwachstellen durchgetragen zu haben. Die Kinder waren stolz darauf,
etwas allein machen zu dürfen. Die Begeisterung war so groß, dass sie
ganz traurig waren, als die Auffuhrung zu Ende war. Sie wollten gerne
weitermachen. Vor der Schulkindverabschiedung wollte jedes der Kinder
seine eigene Schürze bügeln, anziehen und zubinden. So war es ein beson
ders gelungener Abschied, der sowohl mich als auch die Eltern inniglich
berührte. Frohen Herzens konnte ich die Kinder loslassen und sie auf den
Weg in die Schule schicken.
Vertrauen ist die wesentliche Grundlage beim Loslassen. Die Kinder haben
gespürt, dass ich es ihnen von ganzem Herzen zutraue, den Reigen allein
durchzuführen, sodass aus dem Prozess heraus ihnen der Mut zum selbst
ständigen Tun erwachsen ist.
Einiges von meinem hier geschilderten Wirken verdanke ich meinen Fort
bildungen. Die vielen neuen Gedanken und Ideen waren für mich eine
große Bereicherung und machten es möglich, meine Arbeit wieder neu zu
durchdringen und zu verwandeln.

8. Resümee meiner Arbeit

Es ist mir während der Beschäftigung mit dem Reigen wieder neu deutlich
geworden, wie wichtig es ist, schon in der Kindergartenarbeit die Individu
alität eines Kindes zu berücksichtigen bei der Gestaltung des Tagesablaufes.
Es kann heute nicht mehr das alleinige Anliegen sein, nur das Gemein
schaftliche zu fordern.
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Heilsam ist nur,

wenn im Spiegel der Menschenseele
sich bildet die ganze Gemeinschaft,
und in der Gemeinschaft lebet
der Einzelseele Kraft.

Rudolf Steiner

Dieser Spruch kann auch für die Erziehung im ersten Jahrsiebt ein Leitmotiv
sein. In der von mir gestalteten Projektarbeit habe ich versucht, beide ange
sprochenen Qualitäten zu berücksichtigen. Die individuelle Förderung in
der Rolle eines Handwerkers, eingebettet in den sicheren Halt der Gemein
schaft im Kreis. Diese Erfahrung mit dem Handwerkerreigen hat mir Mut
und Kraft gegeben, weitere eigene Ideen zu entwickeln und zu gestalten.
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Vom Rhythmischen Teil im Hauptunterricht *

Rosemarie Bock

Die Bezeichnung „Rhythmischer Teil des Hauptunterrichts" sagt nicht viel
aus; sie kann sogar die Frage herausfordern: Gibt es auch unrhythmische
Teile? Oder: Welche Teile sind nicht rhythmisch? In ihrer abgekürzten Form
„Rhythmischer Teil" ist sie eine Bezeichnung aus der Werkstatt des Klas
senlehrers. Sie stammt nicht von Rudolf Steiner. Von ihm stammt die Ein
richtung des Epochenunterrichts, der in der idealen Form täglich zur selben
Zeit als Doppelstunde gegeben wird. In den ersten acht Jahren der Schulzeit
bedeutet dies: Der Stoff wechselt in drei- bis vierwöchigem Turnus, der
Lehrer wechselt nicht. Auch die innere Gliederung dieses „Hauptunter
richts" geht auf Anregungen Rudolf Steiners zurück, doch hat er keinen
festen Plan oder Anordnungen gegeben. Das einzige, was er immer wieder
in der Zusammenarbeit mit den Lehrern hervorhob, war: Zum gesunden Ler
nen und Verarbeiten gehört ein Rhythmisches im Aufbau des Unterrichts, -
natürlich jeden Unterrichts. Dieser muss eine Komposition sein, muss ein
rhythmisches Anspannen und Loslassen sein, ein Wechsel von Tun und
Aufnehmen, von Denken und Verarbeiten. Das Besondere, ja sogar Neue
daran ist: Während der zwei Stunden ist nicht das Wechseln der Themen

das Wesentliche, sondern das Wechseln der Vorgehensweise, der Methode.
Sprachliche Übungen für den Anfang des Unterrichts hat Rudolf Steiner
allerdings viele geschaffen und sehr genau besprochen. Sie sind dem Lehrer
für sich selbst und für die Kinder zum kräftigen Üben empfohlen.
So hat sich allmählich durch die Arbeit vieler Klassenlehrer ein Dreischritt

bewährt: Rhythmische Übungen - Lern- und Arbeitsteil - Erzählteil. Er
hilft den Kindern, einen inneren Bogen, einen Rahmen zu erleben, in dem
sie sich wohlfühlen und ihre Kräfte messen können.

Der Rhythmische Teil ist also nur ein Teil eines längeren rhythmischen
Geschehens. Durch ihn wird das Kind am stärksten und direktesten „rhyth
misiert", d. h. sein Atem und Pulsschlag, seine Bewegungen und seine
seelischen Ausdrucksfahigkeiten werden angeregt und so erweckt, dass
sich dadurch der Weg zum Lernen, zum Zugreifen in der Arbeit eröffnet.
Kein Klassenlehrer wird je auf ihn verzichten, auch wenn er ihn und seinen
ganzen rhythmischen Stundenaufbau individuell gestaltet. Er kennt die
unschätzbaren pädagogisch-therapeutischen Hilfen, die der Klasse durch
das Künstlerisch-Rhythmische zukommen. Er bereitet sich als Künstler
vor, lernt Rezitieren, Singen, Flöten, Spielen im Reigen und als Schauspie
ler. Natürlich bringt er eine Grundausbildung dafür aus dem Seminar mit.
Doch ständig will alles erneuert sein und Neues erarbeitet werden. Und das

* Erstabdruck im Mitteilungsheft Michaeli 1995 der Freien Waldorfschule am
Kräherwald, Stuttgart
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spürt er der Entwicklung der Klasse auf der einen Seite und dem Lernstoff
auf der anderen Seite ab. So steckt hier eine besondere Vorbereitung und
künstlerischer Sinn darin.

In diesem Teil des Unterrichts kann und muss jeder Lehrer frei und nach
seinen Möglichkeiten vorgehen, hier ist er am schöpferischsten. Auf der
anderen Seite bietet ihm dieses musikalisch-sprachliche Tun auch das beste
Instrumentarium, um eine Klasse in jeder Altersstufe anders, in jeder Jah
reszeit, in jeder Epoche, und vor allem in jeder nur möglichen Verfassung
pädagogisch zu lenken und zum Lernen zu fuhren. Auch das individuelle
Arbeiten am einzelnen Kind hat hier seinen gedeihlichsten Ansatzpunkt und
die rechte Atmosphäre, die ein solches Wirken ermöglicht. Es soll später
noch auf diese besondere Komponente eingegangen werden.
Zwei Fragen erscheinen mir dabei wichtig. Zum einen; Was geschieht, wel
ches sind die Mittel für diesen künstlerischen Teil des Unterrichts? Zum

andern: Was gibt uns Waldorflehrem die Sicherheit, bei den zunehmenden
Schwierigkeiten diesen Unterrichtsteil jeden Tag mit neuer Kraft durchzu
führen, nicht nur im Hauptunterricht, sondern auch im Sprachunterricht? Ist
es nicht nur eine nette Einführung in den Tag, in die Gemeinschaft?
Erinnern wir uns, wie wir mit einem Säugling sprechen? Lautmalerisch,
un-sinnig, rhythmisch, im Singsang! Ganz unwillkürlich greift der Erwach
sene zu diesen „Verständigungsmitteln". Leicht rhythmische Bewegungen
gehören ganz selbstverständlich zu diesem Repertoire dazu: wiegen auf den
Armen, streicheln, leise auf den Rücken klopfen, Händchen klatschen, auf
dem Schoß hopsen und vieles mehr. Und woher weiß man das alles? Es ist
doch einfach alles liebevoll am Kind abgelesen! Es ist sozusagen die einzige
Sprache, die das ganz kleine Kind versteht. Die Freude, das Aufstrahlen und
Lachen, das allgemeine Lebendig-Werden, das Aufmerken des Kindes ist
die Antwort. Es sagt uns immer sofort: „Ja, das versteh' ich!" Unrhythmi
sches oder Mechanisch-Rhythmisches lässt das Kind in sich zurücksinken
oder macht es zapplig.
Beim etwas größeren Kind wirkt alles noch ganz genauso, doch konzentriert
sich die Unterhaltung mehr auf das Sprechen. Das ist eine natürliche Sache
im Alter des Sprechen-Lernens; und doch ist das Einschlafen der Bewe
gungsunterhaltung sehr zu bedauern. Denn die Bewegung ist der Impulsator
der Sprache und braucht fortwährend rhythmische Anregung. Das Spre
chen ist nun aber das Neue, und auf dem Wege zum Verstehen sind viele
„Sprachübungen" notwendig. Jeder Reim wird vom Kind freudig erlebt.
Schaffen wir es, eine Anregung, eine Anweisung oder Antwort für das Kind
in einem kleinen Rhythmus auszusprechen oder durch Reimworte einer
Sache die Schwere oder Härte zu nehmen, so kann der kindliche Wille viel
leichter und freudiger eingreifen, alles geht flüssiger voran. Kinderreime
oder Lieder für alle Situationen, z. B. für das Zubettgehen, das Aufräumen,
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Anziehen usw. - gibt es ja. Doch sie sind kaum noch bekannt. So hilft das
eigene Reimen und Tönen, und das übernimmt das Kind bald.
Wir sehen, in diesem frühen Alter, bis zu vier Jahren etwa, ist der Wille des
Kindes, seine innere Lebendigkeit durch Rhythmus zu erreichen, zu for
dern. Ermahnungen bewirken sowieso wenig. Die organischen Rhythmen
müssen sich ja auch erst einspielen. Denken wir doch an die Rhythmen,
die der Mutter so viel Mühe machen: die Verdauungsrhythmen. Würden
diese Vorgänge gleichmäßig und nicht rhythmisch verlaufen, so wäre der
Mensch doch in seinem Leben schwer behindert. Er wäre dauernd damit

beschäftigt, so wie mit einer laufenden Nase. Die Rhythmisierung bewirkt,
dass wir sie den größten Teil des Tages vergessen können als gesunder
Mensch. Sie macht uns frei für andere, menschliche Tätigkeiten. Auch der
Schlaf-Wach-Rhythmus muss sich langsam einspielen. Der Herz-Atem-
Rhythmus braucht besonders lang: Erst im 9. Lebensjahr bekommt er einen
harmonischen Gleichklang. Bis dahin kann vieles geschehen, was ihn beein
trächtigt, flattern, ängstlich oder oberflächlich werden lässt. Arbeitet diesem
Einspielen der Organrhythmen heute nicht manches entgegen, vor dem wir
die Kinder kaum schützen können? Dazu entstanden in den letzten Jahren

manche kommerziellen Gepflogenheiten für kleine Kinder, wie z. B. neben
den Süßigkeiten die stets bereite Nuckelflasche. (Bei den Größeren über
nimmt dann der Kaugummi diese Funktion.)
Der Kindergarten übernimmt die Pflege des rhythmischen Tuns dann ganz
bewusst. Dem eigenen „künstlerischen" Bedürfnis stehen die Medien ent
gegen, man braucht nicht mehr erfinderisch zu sein. Die Kinder müssen ihr
Gleichgewicht finden zwischen aufbauendem rhythmischen Tun im Kinder
garten und in der Kleinkindereurhythmie und den abbauenden Rhythmen,
die in mechanisierter Form auf sie einstürmen.

Vergessen und Erinnern

Eine schon erwähnte seelische Komponente zum Rhythmusgeschehen soll
nun etwas deutlicher aufgegriffen werden: das Vergessen und das Erinnern.
Sobald etwas rhythmisch geprägt wird, entsteht auch Erinnern und Vergessen.
Es ist ein rhythmischer Vorgang wie Wachen und Schlafen. Zu oft verstehen
wir unter Gedächtnis einfach: erinnern, Erinnerungsfähigkeit. Aber Gedächt
nis braucht beides: das Erinnem-Können und das Vergessen-Können! Wie
viel leichter erinnern wir uns an etwas, wenn wir morgens frischer sind und in
der Nacht alles vergessen durften. Wie viel besser funktioniert das Gedächtnis
nach einer Erholungspause!
Rhythmisches prägt, es prägt die Natur und auch uns. Es kann auch einhäm
mern, dann rutscht die Prägung ganz in die Physis, sitzt dort wie ein
„Stein im Magen". Geschieht die Einprägung aber in rhythmischer Form:

36 Medizinisch-Pädagogische Konferenz 55/2010



eingreifend-loslassend, so kann die Seele immer wieder neu sich öffnen -
zugreifen - hereinnehmen. Das rhythmische Leben, das rhythmische Tun
wird zu dem Gedächtnis-Bildungsmittel. Drei Gedächtnisarten können wir
unterscheiden:

1. situationsgebundenes Gedächtnis (Kleinkind)
2. rhythmisches Gedächtnis (vom Kindergartenalter an, schulbar in der

Schule)
3. begriffliches Gedächtnis (entwickelt sich vom zwölften Lebensjahr an am

Lernstoff)

Der Erwachsene verfugt natürlich über alle drei Stufen.

Lebt das kleine Kind nicht ganz im Jetzt und Heute? Es scheint bis zu drei
Jahren so sinnlos, wenn auf etwas hingewiesen wird, was morgen geschehen
wird. Und erst recht unverständig ist es dem gegenüber, was von gestern
reflektiert werden sollte. Ein Gefühl von Beständigkeit genügt ihm, und das
verbürgt ihm der Erwachsene durch sein Dasein. Wird das Kind 4, 5 und
6 Jahre alt, so entsteht Erinnerung von gestern, Freude auf morgen. Auch das
Warten-Können will gelernt sein! Und allmählich wird die Woche und dann
die Jahreszeit umspannt. Doch erst mit dem Schuleintritt wird Zukunft sozu
sagen gegenwärtig: Ich will lernen, ich will so werden wie die Erwachsenen.
Und damit hängt zusammen das aktive Ergreifen der Vergangenheit, d. h. das
Aktivieren des Gedächtnisses. Dies ist noch zart und neu als Möglichkeit
und will vorsichtig angegangen werden. So kommen wir zum rhythmischen
Gedächtnisbilden.

Noch einmal sei dies rhjdhmische Gedächtnis im Vergleich zum aufgenomme
nen Inhalt charakterisiert. Ein begrifflicher Inhalt, d. h. alles, was das Kind an
Tatsachen, Daten, Formen, Vokabeln, Regeln lernt, muss die Seele berühren,
muss von ihr angenommen werden. Abgesehen davon, dass natürlich das
Interesse für all dies erweckt werden muss, gibt es verschiedene Formen des
Aufhehmens:

1. Die Inhalte bleiben in der wachen Vorstellung, werden weiter gewälzt,
besetzen das Bewusstsein, verhindern die Aufnahme von Weiterem. Daraus
kann eine Art Besetztheit erwachsen, die mit Enge und Nervosität bis zur
Aggression einhergeht.

2. Die Inhalte sinken sofort ins Unbewusste, rumoren dort ohne Verarbeitung,
können nicht zu eigen gemacht werden. Daraus entstehen Beunruhigungen,
Unrast, Ängste und ebenfalls Aggressionen.

3. Die Inhalte werden, „zu Herzen genommen", verarbeitet durch den rhyth
misch tätigen Menschen, d. h. durch anregende Wiederholungen (neue
Sichtweisen, Raffungen - Dehnungen, Besinnung - Tun, Einzel- und Grup
penarbeit im Wechsel, Sprechen - Hören usw.). Dann wird die Möglichkeit
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gegeben, dass etwas gut durchgearbeitet absinkt, kein Fremdkörper bleibt
und somit zur Bildung von Fähigkeiten beiträgt. Es wird wiederholbar,
und zwar aktiv. Der Schüler muss sagen können: Ich habs! Er hat es nicht
nur, er kann es.

Es ist uns nur zu deutlich, dass die Stufen 1 und 2 immer mehr auch bei uns
beobachtbar sind in allerlei Stärkegraden. Nicht nur die Sonder- und die Heil
pädagogik muss sich damit befassen! Schon in der ersten Klasse haben wir
Kinder mit Besetztheiten und mit Ängsten. Und es wäre zu einfach, zu sagen:
Wir müssen alle Heilpädagogen sein und eine neue Ausbildung machen. Das
Naheliegende ist: Wir müssen alle Künstler werden! Und auf diesen Weg
können wir uns selbst begeben.

Rhythmus

Die Schwingungszeiten eines Rhjdhmus können sehr verschieden sein. Ein
täglicher Rhythmus ist der Morgenspruch. Er ist wie der Grundton eines
Liedes, darf niemals verloren gehen und wird doch im Verlauf des Gesangs
nicht immer gehört oder gar mitgesungen werden. Jeden Morgen wird er
erinnert und gibt Ausgangspunkt und Sicherheit für das neue Musizieren
des Tageslaufes. Ein ständig anklopfender Rhythmus, auf dem Grund der
Seelen ruhend und nur leise ins kindliche Bewusstsein gehoben, muss er
vom Lehrer sehr bewusst gehandhabt werden.
Ein zweiter Rhythmus verläuft wöchentlich und erzeugt mehr seelische
Gespanntheit, Aufmerksamkeit, denn er geht das einzelne Kind an: Das ist
der Zeugnisspruch. Er bildet auch einen Grundton, aber einen individuellen,
nach dem das Kind stets neu suchen muss.

Bewegung

Aus Bewegung ist alles entstanden. An den Kindern der unteren Klassen ist
das noch ganz natürlich abzulesen. Der Bewegungsdrang muss einerseits
seinen Lauf haben und andererseits als Gefährt dienen, mit dem das lebhafte
und lebendige Wesen der Kinder in alle anderen zu lernenden Tätigkeiten
hineinfahren kann. Und das heißt ein allmähliches Bändigen, Formen und
Herauslocken von Bewegungen, die dann zu Gebärden und Gesten werden,
die das Kind ganz durchfühlen kann. Sie verschwinden äußerlich sichtbar
mit dem Heranwachsen und werden zu Sprechbewegungen und schließlich
zu Denkbewegungen.
Damit ist die Aufgabe des Klassen- und Sprachlehrers angedeutet, die er
vornehmlich im sogenannten Rhythmischen Teil vor sich hat. Nach den
ersten drei Schuljahren wird die Bewegung im Singen und Rezitieren
zurückgedrängt, obwohl sie zum Lernen der Lieder und Texte noch oft
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zuhilfe genommen wird. Erst in der Oberstufe verebbt das Bewegen ganz,
oft auch der Rhythmische Teil als solcher. Es bleibt außer dem Morgen
spruch das gelegentliche Rezitieren, das Bewegen im Spiel und in den
Bewegungsfachem.

Stehen

Eine Bewegung allerdings wird von den Schülern durch die ganze Schulzeit
gefordert: Das ist das Stehen. Man kann sich fragen: Ist denn das Stillstehen
auch eine Bewegung? Ja, es ist es in ganz feiner Weise, kaum sichtbar, aber
wohl fühlbar. Denn ohne beständiges Ausbalancieren könnten wir nicht
auf dieser im Vergleich zur Länge so winzigen Fläche stehen bleiben. Der
Gleichgewichtssinn, der uns dies ermöglicht, funktioniert zum Glück ja
sehr unbewusst. Wir spüren ihn nur als Unbehagen, wenn er nicht richtig
eingreift. Und dieses Widerstreben, dieses Bewusstwerden dem mangelhaft
wirkenden Gleichgewichtssinn gegenüber entwickelt sich ja im Alter des
besonders starken Wachstums. Müssen wir Lehrer und Erzieher diese Zeit
des labilen Gleichgewichts nachsichtig anschauen und die Kinder schonend
behandeln?

Dazu sei eine kleine Betrachtung eingeschoben, die sich aus neueren
Untersuchungen ergibt: Eine Hamburger Kinderärztin und Neurologin
beobachtete bei zwei von fünf Schulanfängern muskuläre Schwächen und
Koordinationsprobleme; Haltungsschäden sogar bei 60 Prozent. Diesen
Kindem fehlte es an motorischer Erfahrung, obwohl sie normal arbeitende
Nerven und Muskeln haben. Sie konnten nicht balancieren, nicht rück
wärtsgehen und sich nicht abfangen beim Stürzen. Daraus resultierten
wiederum Verhaltensstörungen, Koordinationsdefizite, Sprach-, Lese- und
Rechenschwächen. Die Ärztin behandelte Hunderte von solchen Kindem
mit Bewegungsspielen und speziellen Bewegungsaufgaben mit großem
Erfolg. („GEO-Wissen", Sept. 1993). Solche Hilfestellungen sind gewiss
in allen Städten der „zivilisierten" Welt notwendig! Der Bericht zeigt uns,
wie wichtig die Erkenntnis ist, dass gewisse Verhaltensauffalligkeiten und
Lemdefizite nicht unbedingt auf Begabungsschwächen zurückzuführen
sind, sondern von motorischen Unsicherheiten und Koordinationsmangel
vemrsacht sein können. Diese Mängel können von jedem Erzieher ange
gangen werden.
Nachsicht ist also wohl am Platze, aber nicht Schonung der Bewe^ngsschwä-
chen. Betrachten wir die natürlichen sowie die „modemen" Gleichgewichts
probleme lieber als starken Aufruf, auf diesem Gebiete viel zu fordem und
Schulungsmöglichkeiten zu ersinnen. Fällt es doch seit einigen Jahren auf,
dass schon viele Erstklässler mit dem Stehen, besonders dem mhigen Stehen,
Schwierigkeiten haben. Sie haben das Stehen einfach nicht mehr gelemt;
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fangen schnell an, sich zu räkeln, zu zappeln und wollen bald wieder her
untersinken. Und wenn wir so großen Wert darauf legen, dass das Stehen
gelernt und von manchen Kindern sogar besonders geübt wird, so hängt dies
mit der Bewusstseinsschulung zusammen. Das klarste Bewusstsein kann der
Mensch eben im Stehen entwickeln. Auch das Singen und Rezitieren gelingt
weit besser stehend als sitzend. In besonders feierlichen Momenten, die den
Einsatz aller Kräfte fordern, stehen wir ja auch, z. B. bei Totenfeiern.
So ist der Morgenspruch allein durch das notwendige Stehen für viele Kinder
eine Herausforderung. 10 bis 15 Jahre ist es her, dass Klassenlehrer plötzlich
große Mühe hatten, ihre erste Klasse zur Ruhe, zum Stehen und Ineinanderle-
gen der Hände beim Morgenspruch zu bringen. Das ist seither eine Sorge
geblieben und dauert oft viele Monate durch im ersten Schuljahr an.
Wie gerne dagegen bewegen sich die Kinder in der ersten Klasse! Dies
ist die allergrößte Chance, die wir zur Bändigung, zum Formen bis zum
Lauschen-Können haben. Zwar ist die Nachahmungsfähigkeit bei vielen
Kindern auch nicht mehr spontan da bzw. werden Bewegungen einerseits
zögernd andererseits ungenau, falsch oder verzappelt nachgemacht. Doch
die Nachahmungskraft lässt sich mit Freude und Sympathie entwickeln.
Und sie muss entwickelt werden, denn sie ist das höchste Gut der ersten
Schulzeit. Ohne sie gelingt der nächste Schritt, das Nachsprechen - z. B. im
Fremdsprachenunterricht - nur mangelhaft. Schließlich soll ja auch der Weg
zum Erkennen zunächst auf nachschaffender Basis erschlossen werden. Der
Weg zur Selbstständigkeit muss dann behutsam gefuhrt werden. Ja, er muss
sogar gleichzeitig vom ersten Schultag an begangen werden.

Von der Nachahmung zur Selbstständigkeit

Wie können Nachahmung und Selbstständigkeit zu gleicher Zeit gefordert
werden? Ein Übungsfeld auf diesem Wege soll hier erwähnt werden; Das
sind die Rückwärtsübungen.
Ganz natürlich gehen die Wege im Zählen und in den Einmaleins-Reihen
hin und zurück. Das Gefühl: So war es richtig, ich bin wieder angekommen,
ist befriedigend für die Kinder, und es beruhigt. Wie der Weg nach Hause,
nach getaner Arbeit, mutet es an. Die Rechenproben, die später durchgeführt
werden, sind weniger beliebt; haben aber nicht nur einen rechnerischen,
sondern auch einen pädagogischen Sinn.
In gewisser Weise aufweckend sind Rückwärtsübungen mit Sprache und
Tonfolgen. Da heißt es, gut aufpassen und wissen, was man getan hat. Wenn
die Kinder anfangen, ihre Namen und andere Worte spaßeshalber rückwärts
zu lesen, ist der rechte Zeitpunkt gekommen. Es können Begebenheiten,
Geschichten, Bewegungsspiele sein, die rückwärts getan, gedacht werden;
immer geht es um das Wissen des eigenen Tuns, das Überschauen und
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Zu-sich-Zurückfuhren. Es hat eine ungemein klärende, stärkende Wirkung,
und vor allem bringt es innerlich zur Ruhe und schafft dadurch Selbstsicher
heit und Gedächtniskraft. Besonders in Umbruch- und Krisensituationen
einer Klasse kann dieses pädagogische Mittel verstärkt eine Hilfe sein, wenn
es beständig in fantasievoller Weise eingesetzt wird. Wie wohltuend kann es
für ein gedeihliches Verarbeiten sein, wenn abends mit dem Kind der Tages
lauf rückwärts angeschaut wird. Das hilft auch für ein gutes Schlafen.
In unserer vorwärtsstürmenden Zeit wirkt ein solcher Vorschlag oft befrem
dend. Nehmen wir jedoch unsere Erfahrungen aus dem Alltag dazu, so zeigt
sich vielleicht, dass ein bewusstes Umgehen mit dem Rückwärtsdenken sehr
nützlich sein kann. Haben wir z. B. einen Gegenstand verlegt, so gehen wir
doch alle möglichen Stationen innerlich rückwärts, um ihn aufzuspüren.
Auch zeitliche Stationen versuchen wir durch genaues Rückwärtsdenken
zu lokalisieren. Begegnungen, Klänge, Düfte kommen uns dabei zu Hilfe.
Immer wieder zurück ins eigene Heim zu kommen, bedeutet doch auch ein
Sich-selber-Finden. Kein Rückschrittsgefuhl ist notwendig, wir sind ja in
jeder Stunde ein. anderer. Die Willensanstrengung, die für das Zurückgehen
aufgebracht wird, bringt immer neue Erfahrungen. Es lohnt sich, für die
Kinder diesen Übungsweg zu suchen!

Rhythmisches Tun als Willensbildung

Jede Unterbrechung oder jedes Nicht-Greifen des täglichen Rhythmus'
wirkt wie eine fehlende Ernährung. Man kann sogar sagen: Das Befinden
einer Klasse wird im Rhythmischen Teil reguliert oder eingestimmt. Da
das persönliche seelische Element nicht in der Weise im Vordergrund steht,
dass die Schüler nach ihrem Möchten und Befinden gefragt werden, so ist
es auch einfacher, zur Tat zu schreiten. Die Inhalte sind immer schön und
künstlerisch wertvoll, je nach Klassenstufe märchenhaft, bildhaft oder mehr
realistisch, sodass sie etwas bedeuten, auf das man zustreben kann. Die
Willensschulung, die durch das mannigfache rhythmische Tun vor sich geht,
wurde schon geschildert. Dass sie auch in hohem Maße moralisch wirkt,
kann hier nicht ausgeführt, soll aber erwähnt werden. Vielleicht richtet
sich im Nachvollziehen der angesprochenen Gedanken schon ein Blick
auf diese Möglichkeit. Dass im Rhythmischen Teil Anspannung von den
Kindern verlangt wird, ist sicher aus den Schilderungen deutlich geworden.
Und Anspannung erfordert immer wieder Lösung, Loslassen. Sie fordert
aber auch Widerstand; denn ohne diesen entsteht kein rechtes Messen der
Kräfte und fühlbarer Erfolg.
Dieses Kräftemessen, das intensive Ringen mit den eigenen Widerständen,
wollen wir nun noch einmal ins Auge fassen. Muss man sich wirklich Sorgen
machen, wenn ein Kind nicht oder nur teilweise oder gar ungern mitspricht
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beim gemeinsamen Rezitieren? Müssen wir uns den Kopfzerbrechen, wenn
ein Kind nicht auf Bewegungen eingeht, sie schwach, verzappelt oder gar
verzerrt mitmacht? Ist es wirklich eine Störung der Gemeinschaft, wenn ein
Kind sich nicht engagiert? Es kann ja sogar sein, dass ein Brummer gern
mitsingt, aber einfach so schlecht hört. Es kann durchaus der Fall sein, dass
das betreffende Kind gern und gut rechnet oder schreibt und gut nacherzählen
kann. Ja, vielleicht absolviert es den Rhythmischen Teil nur halbherzig und
wartet auf das „richtige" Lernen. Das Rechnen korrigiert durch seine Gesetz
mäßigkeiten, beim Schreiben wird die Schönheit sofort augenfällig und bleibt
äußerlich bestehen, kann betrachtet, beurteilt werden. Das Lesen erfordert
synthetische Gedankentätigkeit. Wird aber der eigene Atem, die Stimme, die
Gebärde eingesetzt, so ist sofort der ganze Mensch in seiner Einheit von Wol
len, Fühlen, Denken herausgefordert. Aber - das ist ja die große Chance - die
Tätigkeiten vergehen im Entstehen sofort wieder! Das Tun ist ohne sichtbare
Vorbelastung emeuerbar. Ständiger Fluss, Entstehen - Vergehen knüpft an die
Lebensprozesse an und bewirkt Aufbau, Erfrischung. Unbewusst erleben, die
Kinder: Ich kann nun besser ruhig sitzen, besser erinnern und denken, wenn
ich mich tüchtig vorher angestrengt habe beim Singen, Sprechen und Bewe
gen. So wird der Lehrer mit dem allergrößten Interesse und starkem Engage
ment darum ringen, alle Kinder in den gemeinsamen Strom des künstlerischen
Arbeitens hineinzufuhren. Täglich können Kinder durch Einzel-Sprechen und
Spielen herausgefordert, manchmal herausgelockt werden und sich in ihrer
Persönlichkeit gestärkt fühlen. Leistungen sind hier stets Selbstüberwindung.
Sogar besondere individuelle Übungen auf dem einen oder anderen Gebiet
können einzelne Kinder von ihrem Lehrer bekommen. Tippelt ein Kind zu
stark auf den Zehen, so findet sich ein passendes Gedicht, bei dem es sich
mit bewussten Schritten üben darf, während die Klasse spricht. Ein flacher
Atem, mangelnde Koordination, kleine Sprachfehler, eine schwache Haltung
und vieles mehr findet seine helfende Bearbeitung im Rhythmischen Teil,
teilweise einzeln, aber auch in der Gruppe. Die Teilnahme und Sympathie für
das Ringen und Fortschreiten einzelner werden in der Regel von der Klasse
selbstverständlich aufgebracht. Sie wächst daran in besonderer Weise.
So hoffen wir, dass der Rhythmische Teil in seinem Stellenwert in der
Pädagogik immer klarer erkannt werden kann. Dann werden die immer
notwendiger werdenden Hilfen, die er geben kann, fruchtbar für die Kinder
werden.

42 Medizinisch-Pädagogische Konferenz 55/2010



Übung macht den Meister! *

Reinhard Kahl

Üben gilt häufig noch als Inbegriff einer autoritären Pädagogik. Für viele aus
den Pädagogengenerationen nach 1968 ist es hoffiiungslos gestrig, das Gegen
teil von Entdeckerlust und Selbstverwirklichung. Aber das ist ein Zerrbild.

Üben ist nicht gleich Üben ...

Man schaue sich Kinder an, wie sie Wasser schöpfen und gießen. Schein
bar machen sie ständig das Gleiche. Schöpfen und Gießen. An der uralten
Spielkunst der Kinder kann man entdecken, was intelligentes, lustvolles und
durchaus auch anstrengendes Üben vermag. Es hat wenig mit der Zwangs
umschulung des Linkshänders zum Rechtshänder oder mit dem Einbläuen
von Flötentönen gemein. Aber genau diese Qual ist für viele noch gleichbe
deutend mit Üben: Drill und Unfreiheit. Demzufolge wurde gleich ganz auf
das Üben verzichtet. Aber der Abstand zwischen einengendem Übezwang
und herausfordernder Übelust ist so groß wie der zwischen dem Exerzieren
auf dem Kasemenhof und den Exerzitien in einem Zen-Kloster.

Was würden Kleinkinder - die Meister des selbstorganisierten Lernens -
hinbekommen ohne ihr ausdauerndes Üben? Ein Baby zieht sich am Stuhl
hoch und fallt hin. Auch die ersten Schritte enden auf dem Boden. Das Laufen
begiimt mit dem Fallen und so geht das monatelang. Erwachsene hätten längst
aufgegeben. Aber das Kind macht weiter.

Üben ist natürlich

Am Lemgenie der Kinder kann man viel begreifen. Mit ihrer angeborenen
Lust am Neuen nehmen sie sich etwas vor. Ihre ebenfalls angeborene Lust,
zum Ziel zu gelangen, treibt sie, bis die Sache mit größter Leichtigkeit und
wie automatisch gelingt. Die Erfolge dieses Lernens lassen sich gar nicht
aufhalten. Irgendwann kann jeder laufen. Das Laufen selbst ist ja eine schö
ne Metapher für unser Thema. Physiologisch gesehen ist es aufgefangenes
Fallen, und dieser Wechsel von Stabilität in Instabilität bleibt ein Leben lang.
Beim Laufenlemen macht jeder seinen Grundkurs im Üben. Wir lernen von
Fall zu Fall und wir lernen uns im Fallen zu fangen.
Viel komplexer, aber ähnlich strukturiert, lernen wir sprechen. Auch hier geht
erst mal nichts ohne Fehler. Mit Fehlversuchen wird die Welt aus Lauten und

Bedeutungen erkundet. Langsam werden Wörter und Grammatik aus dieser

* Abdruck mit freundlicher Genehmigung von Autor und Verlag. Erstveröffentlichung
in Zeitschrift klein&groß 07/2009, S. 38-41; © 2009 Oldenbourg Schulbuchverlag
GmbH München; www.kleinundgross.de
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fürs Kind noch ungeordneten Ordnung von Lauten, Rhythmen und Gesten
modelliert. Wörter werden ja nicht aus einer Datenbank mit Excel-Tabellen
ins Gehirn importiert.
Man stelle sich vor, Kinder würden Laufen und Sprechen so lernen wie in der
Schule. Erst die Regeln und Theorie. Alles im Sitzen. Dann Anwendungen.
Schließlich sechs Wochen Praktikum. Ach nein, würden viele Lehrer sagen,
keine sechs Wochen, wir müssen doch mit dem Stoff vorankommen, lieber
nur vierzehn Tage. Wer könnte danach laufen oder sprechen?

Neugier und Forschergeist

Wer lernen will, muss immer schon etwas können. Die Reformpädagogik
hatte hier die richtige Intuition: „Man kann nur etwas lernen, von dem man
schon etwas weiß", sagte Maria Montessori. Die Himforschung bestätigt
diesen Zusammenhang heute auf ihre Weise. „Unser Gehirn kommt mit einem
ungeheuren Schatz an Vorwissen auf die Welt", argumentiert Wolf Singer,
Direktor am Max-Planck-Institut für Himforschung, und fährt fort: „Die
ses in der Architektur des Gehirns angelegte, von der Evolution mitgegebe
ne Wissen wird während der Lebenszeit ergänzt und genutzt, um die Welt
wahrzunehmen. Wahmehmen ist, so gesehen, das Bestätigen vorformulierter
Hypothesen."
Himforscher, aber auch Kognitionspsychologen und vom Konstmktivismus
beeinflusste Pädagogen rücken das Lernen schon bei Säuglingen in die Nähe
des Forschens. Zwischen neuen Wahrnehmungen und bisherigem Wissen
kommen Differenzen auf. Das führt zu Unsicherheit. Es entstehen Fragen.
Die Neugier treibt weiter. Hypothesen werden gebildet und ihnen gemäß
wird experimentiert. Kinder machen es ähnlich, allerdings wollen sie nie
mals nur etwas wissen, sie wollen etwas können. Sie wollen ihre Kompetenz
steigern.
Kompetenz kann nicht wie Wissenshäppchen übemommen werden. Andere
und sich selbst beobachtend versuchen Kinder sich dem Ziel anzuverwandeln.
Sie ahmen nach. Sie probieren eine Sache tausendmal und häufiger, denn
Kopieren ist nicht möglich. Dabei entsteht, was Konrad Lorenz „Funktions
lust" nannte. Und weil die übend Lernenden das Neue immer in ihre bereits
vorhandenen Wahmehmungs- und Kompetenzarchitekturen einpassen müs
sen, ist die Nachahmung immer auch ein Selbstversuch. Dieses Üben ver
wandelt und stärkt die Person. Entwürdigendes Üben, das manch einem noch
in Erinnerung ist, hat das Selbst nicht gestärkt, sondern geschwächt, denn es
sollte möglichst gleich alles richtig gemacht werden. Mit der Zeit zum Üben
wurde gegeizt. Der Anspruch auf Perfektion aber erzeugt Versagen.
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Intensität

Mitten im Ruhrgebiet findet man eines der interessantesten Projekte in der Vor
schulpädagogik, die „Lemwerkstatt Natur". In Mülheim wurde von der Stadt
mit Unterstützung der Deutschen-Telekom-Stiftung in einem Park ein Glashaus
errichtet, das man dort „Treibhaus der Zukunft" nennt. Ganz in der Nähe ist
ein Wald mit einer Schlucht und einem Bach. Das Haus dient Kindergärten als
Basislager für Expeditionen in die Natur. Neben der Stadt und der Stiftung sind
Erziehungswissenschaftler die Dritten im Bunde. Sie wollen herausfinden, wie
der inzwischen viel beschworene Forschergeist der Kinder tickt.
Eines wurde sofort klar: nicht im Gleichtakt. Jedes Kind braucht für die ver
schiedenen Dinge seine Eigenzeit. Kinder trödeln oder rennen. Sie bewegen
sich nicht wie brave Kindergartenkinder in der Stadt, die Hand in Hand durch
den Straßenverkehr geschleust werden. Im Laufschritt und mit höchsten Tönen
geht es in die Schlucht. Die Kinder sind zwischen vier und sechs. Sie haben
vorher einen Bollerwagen mit Seilen, Schaufeln, Eimern, Sieben, Lupen und
anderem Werkzeug bepackt. Unten am Bach hopsen die meisten mit ihren
Gummistiefeln erst mal ins Wasser. Das gleiche Spiel, wieder und wieder, aber
in wechselnden Rhythmen. Andere befestigen an Bäumen Taue und ziehen
sich den steilen Hang hoch. Das sieht gefahrlich aus. Vielleicht zu gefahrlich?
Eine Wissenschaftlerin beruhigt. Noch nie wurde hier die Erste-Hilfe-Tasche
benutzt. Am Bachufer haben Kinder eine Fabrik für verschiedene Arten Kle
ber eröffnet. Das nennen sie Arbeit. Andere springen immer noch ins Wasser,
inzwischen nichtmehr gleichzeitig, sondern nacheinander.
Professor Gerd E. Schäfer von der Kölner Universität ist der Projektleiter
und einer der wenigen Erziehungswissenschaftler, die sich in Deutschland
mit den fnihen Jahren beschäftigen. Nach zwei Jahren Beobachtungen in
der „Lernwerkstatt Natur" staunt er immer noch, mit welcher Intensität die
Kinder bei der Sache sind, zum Beispiel wenn sie sich tagelang am Wasser
immer wieder im Schöpfen und Gießen üben.
„Das müssen sie in hundert Variationen ausprobieren, mit Sieb, ohne Sieb,
mit Sand im Sieb, mit Erde im Sieb, mit Blättern im Sieb, mit kleinen Floh
krebsen im Sieb." Bei diesen scheinbar immer gleichen Übungen sind die
Kinder auf der Suche nach neuen Variationen und entwickeln, so Schäfer,
„eine ungeheure Ausdauer". Konzentrationsschwäche konnten die Erzie
hungswissenschaftler auch bei Kindern nicht finden, die im Kindergarten als
konzentrationsschwach gelten.
Schäfers Kollege Reinhard Demuth, Professor am Institut für die Pädagogik
der Naturwissenschaften in Kiel, kam bei einem Forschercamp mit Grund-
schülem in den Sommerferien zum gleichen Ergebnis. Die Kinder kamen
aus einer Schule im sozialen Brennpunkt. Die Lehrer klagen darüber, dass
sie sich nicht über eine längere Zeit konzentrieren können. Nichts davon im
Sommercamp. Demuths Erklärung ist, dass sie ihre Sinne üben konnten und
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Aufgaben hatten. „Viele Kinder leben in einer Welt, die sie nicht wirklich
mit ihren Sinnen, mit dem Hören, Sehen, Begreifen erfahren haben", sagt der
Professor für Didaktik der Naturwissenschaften.

Lernen mit allen Sinnen

Kinder wollen die Dinge und zugleich sich selbst spüren und möglichst viel
ausprobieren. Am liebsten würden sie in der Materie baden. Es geht ja nicht
darum, etwas nur technisch auszuführen. Sie beginnen einen Dialog mit den
Dingen und es ist, als würden sie sich dabei selbst stimmen, so wie man ein
Musikinstrument stimmt. Das ist Üben. Was bewirkt man beim Sprung in das
Wasser? Wie reagiert der Matsch in der Kleberfabrik auf unterschiedliche
Wassermengen und längeres Kneten? Was spürt der, der sich am Seil den
Hang hochzieht? Das Wort Schwerkraft muss nicht fallen. Aber die Sache
selbst ist ganz gegenwärtig. Man stelle sich vor, die Kinder würden stattdes
sen eine Hörkassette über Schwerkraft hören.

Und noch ein Dialog ist beim Üben dieser Art mit im Spiel, der Dialog zwi
schen Kopf und Hand. Der Philosoph Schopenhauer fragte ja schon, ob der
Kopf eine Hand hat, oder ob nicht vielmehr die Hände einen Kopf haben.
Jedenfalls hat das Zusammenspiel beider die Evolution der menschlichen Gat
tung vorangetrieben, und sie ist für jeden Einzelnen erneut ein entscheidendes
Lemmedium. Dabei entdecken die Kinder noch einmal, was die Koevolution
von Kopf und Hand hervorbrachte: das Werkzeug. „Sobald die sinnlichen
Mittel nicht mehr ausreichen, suchen sie Werkzeuge", beobachtet Gerd E.
Schäfer in der „Lemwerkstatt Natur". Sich im Gebrauch der Werkzeuge zu
üben, sei wichtiger als das vorschnelle Beibringen von Wissensinhalten.
10 ODO Stunden sagt man, müsse ein Musiker oder guter Handwerker sein
Instrument geübt haben: wiederholen, variieren, wiederholen.
Schäfer geht noch weiter. Er beobachtet, wie die Kinder denken. Denken?
Sie machen die Erfahrung, dass alles immer etwas anders ist, dass etwas
dazwischenkommt, dass sie selbst im Fluss sind und übend ihre Wirksamkeit
erhöhen können. „Denken", so die ganz alte Definition von Plato, „ist das
Gespräch zwischen mir und mir selbst." Das üben Kinder mit allergrößter
Freude an den Sachen und mit Vorfreude auf sich selbst. „Der Anspruch auf
Perfektion aber erzeugt Versagen."

Flow

„Üben ist für Kinder ein Schreckgespenst", wamte der große Pianist und Kom
ponist Arthur Schnabel. Er wollte das Wort am liebsten verbieten, denn man
kann Kinder nicht für Musik begeistem, wenn man sie ihnen wie eine bittere
Medizin aufewingt. In seinen Erinnerungen, Aus dir wird nie ein Pianist" schlug
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Schnabel vor, die Drohgebärde, „hast du heute schon geübt", durch die freund
liche Ermunterung zu ersetzen: „Hast du heute schon Musik gemacht?"
Aber welches Wort man auch gebraucht, die Bedeutung hängt letztlich an
der Betonung. Bs gab Zeiten, da klang „Üben" ganz anders als das garstige
Wort, das der 1951 verstorbene Schnabel streichen wollte. Da kündete „Üben"
nicht den entbehrungsreichen Weg zum femen Ziel an, das dann zumeist gar
nicht erreicht wird und die Sache mehr verleidet als fördert. Üben bedeutet
das genaue Gegenteil davon. Es war ursprünglich das Wort für eine Passion.
Es stand dafür, etwas zu vervollkommnen. Üben war gewiss nicht leidensfrei
und auch nicht ohne Anstrengung möglich, aber schon der Anfänger genoss
es, denn es machte hellwach und öffnete die Aufmerksamkeit.
Der Psychologe Mihaly Csikszentmihalyi hat für dieses Glück, ganz gegen
wärtig zu sein, das Wort „Flow" geprägt. Er findet Flow zum Beispiel bei
Bergsteigern. Flow wird bei der Hingabe an eine Sache freigesetzt. Flow
kommt auf, wenn Kinder im Spiel versinken, selbstvergessen und voller
Emst. Um Flow zu erreichen, muss man vom Dmck des aufgeschobenen
Lebens frei sein.

Sich üben

Die Rationalisiemngen der Industriegesellschaft haben dem Üben das genom
men, was zum vollständigen Üben gehört: Es ist Arbeit am Material, das
geformt werden soll. Dabei kommt ein Dialog mit den Sachen auf, die Wider
stand leisten. Zum Üben werden Werkzeuge oder Instmmente gebraucht. Sie
zu beherrschen ist eine Erweitemng des eigenen Körpers. 10 000 Stunden, so
zeigen über einstimmend Himforscher und andere Wissenschaftler, braucht
man, um eine Sache gut zu können. Auf diesem langen Weg braucht man
Vorbilder. Anfanger suchen Meister. Die Meister haben ihren Eigensinn, sie
machen es auf ihre Weise, und sie haben das Üben keineswegs hinter sich.
Es geht darum, etwas zu üben und sich zu üben. Immer arbeitet der Übende
auch am Verhältnis zu sich selbst.

Die Arbeitshaltung des Industriezeitalters setzte jedoch Technik an die erste
Stelle und entwertete das Subjekt.
Das kmmme Holz, das der Mensch nach Immanuel Kant nun mal ist, sollte
geradegehobelt werden. Das einseitig gemachte, rein wiederholende Üben,
dem mit dem Variieren der Sinn für Differenz genommen wurde, schien
dafür das geeignete Mittel. Manchmal scheint es, als sei das in den letzten
150 Jahren fast gelungen. Vielleicht stehen wir am Wendepunkt. Man muss
einen besseren Umgang mit dem krummen Holz üben. Wie lässt sich aus der
spezifischen Krümmung eines jeden sein Eigensinn bilden? Durch Üben.
Und das ist wiederholen, variieren, wiederholen. Und vor allem: Do it your
way!
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Das offenbare Geheimnis der beiden
Weihnachtsgeschichten *

Rosemaria Bock

Um das Weihnachtsfest ranken sich viele Geheimnisse. Obwohl wir Weihnach
ten schon so lange feiern und es als gegeben hinnehmen, dass die Geburt des
Jesuskindes einst in dieser Winterzeit stattgefunden hat, geben uns die Erzäh
lungen über diese Geburt sehr viele Rätsel auf. Wie verschieden wird doch
in der Bibel von dem Kind, seinen Eltern und dem ganzen Schicksalsverlauf
um die Zeitenwende berichtet! Durch Jahrhunderte hindurch wurden ver
schiedene Madonnen gemalt, arme und vornehme, kindliche und königliche.
Doch es wurde immer versucht, die beiden so unterschiedlichen Erzählungen
aus dem Matthäus-Evangelium und aus dem Lukas-Evangelium in Einklang
zu bringen. Bis die Bibelforschung in unserer Zeit dazu überging, manches
einfach als ungenau oder fehlerhaft zu bezeichnen.
Doch dies befriedigte nicht. Das Geheimnis muss lösbar sein, ohne die Aus
sagen der Bibel zu schmälern. Andere alte Überlieferungen haben zunächst
viele Bilder und Erläuterungen beigetragen, doch noch nicht endgültig ent
schlüsselt, was an Unvereinbarem nebeneinander steht.
Da geschah eines Tages am Toten Meer etwas sehr Aufregendes. Wie so
manche großen Entdeckungen in der Stille vor sich gehen, so war es auch
mit der Geschichte der Hirtenkinder, die beim Suchen nach einem verlorenen
Schaf etwas ihnen Unbekanntes fanden. Es waren unscheinbare alte Tonkrü
ge, die sie in einer Höhle in Qumran an den Westhängen zum Toten Meer
entdeckten. Daraus kamen alte Pergamentrollen zum Vorschein. In der Nähe,
im Wüstengebiet, waren Ausgrabungen an einem alten Kloster im Gange, das
dem Essäer-Orden zugeordnet wurde. Es war das Jahr 1947, als in diesem
Gebiet recht wirre Kriegsverhältnisse herrschten. So kamen die Rollen nur
vereinzelt und bruchstückhafl in die Hände von Wissenschaftlern, die sie
entziffern konnten. Und diese erfuhren Erstaunliches. Die Funde wurden
weltweit zur Sensation. Die Datierung der Rollen setzte man in die letzten
Jahrhunderte vor Christus. Nun gab es Aufschluss über manche offenen Fra
gen, z. B. auch über den Essäer-Orden, dessen Existenz lange angezweifelt
wurde.

Was besonderes Aufsehen erregen muss: Es wird in diesen Qumran-Texten
von einer zweifachen Messiaserwartung gesprochen. Ein hohepriesterlicher
Messias aus dem Hause Aaron-Levi und ein königlicher aus dem Hau
se David bzw. Juda wurden erwartet. Zugleich sollte ein großer Prophet
erscheinen. Zwei Messiasse? Diese Weisheit wurde offensichtlich geheim

* Erstabdruck in den „Mitteilungen" der Freien Waldorfschule am Kräherwald,
Stuttgart, Weihnachten 1993
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gehalten, aber doch schriftlich niedergelegt durch einen Orden, der nicht
im Tempelbereich wirkte. Wie können wir diese Prophezeiung verstehen?
Zunächst haben wir zwei verschiedene Stammbäume Jesu. Lukas nennt
76 Glieder und geht in der Aufzählung rückwärts bis Adam. „Und der war
Gottes", heißt es zuletzt. Matthäus hingegen nennt 41 Namen zwischen
David und Jesus, wobei zwischen Abraham und David die Namen bei
der Stammbäume übereinstimmen. Beide Male stammt Jesus von einem
Joseph aus dem Hause David ab. Nach David trennt sich der Stammbaum
in eine königliche Linie über Salomo und alle Könige Israels und in eine
Linie über Nathan, den Priester. Die Weissagung aus den Qumran-Texten,
der priesterliche Messias werde aus dem Haus Aaron-Levi erstehen, kann
nicht für Joseph gelten, aber für Maria. Maria wird im Lukas-Evangelium
die Verwandte Elisabeths genannt, und diese stammt aus dem Hause Levi
(Lukas 1/36,1/6). So tragen einmal Joseph aus der salomonischen Linie und
einmal Maria aus der Aaron-Familie den Erbstrom der Weissagung zu ihren
Kindern. (Eine weibliche Erbfolge gibt es allerdings sonst nicht im Volke
Israel.) Maria wird im Lukas-Evangelium als die Reine, die Auserwählte
deutlich geschildert; sie ist die Jungfrau und Gottesmutter.
Eine andere Rätselfrage aus den Evangelien sind die Ortsangaben. Im Lukas-
Evangelium heißt es: Joseph und Maria sind aus Nazareth in Galiläa. Sie
wandem zur Volkszählung nach Bethlehem, wo Jesus geboren wird. Danach
lebt die Familie in Nazareth, der Nazaräer-Siedlung, einer strengen, einfach
lebenden Glaubensgemeinschaft. Matthäus erzählt von der Geburt in Bethle
hem, die die Stadt Davids genannt wird. Erst nach der Rückkehr von Ägypten
nimmt diese Familie Wohnung in Nazareth. Bei Lukas wird von der Krippe
erzählt, in die das Kind gelegt wurde. Bei Matthäus dagegen wird von einem
Haus gesprochen.
Noch viele „Ungereimtheiten" der beiden Erzählungen ließen sich aufzeigen.
Doch sind dies nur kleine Rätsel gegenüber dem ganz großen Geheimnis:
Wie verhält es sich denn mit der Christgeburt? Welcher Jesus war nach der
Jordantaufe der Christträger?
Suchen wir zunächst nach einer Brücke. Gibt es nicht Darstellungen der
Christgeburt, die neben der Bibel noch Hinweise geben können? Wir wollen
etwas ganz Bekanntes in unser Bewusstsein rücken: die Oberuferer Weih
nachtsspiele. Sehen wir hier nicht jedes Jahr zwei ganz verschiedenartige
Bilder? Warum sind sie nicht in ein Spiel zusammengefasst? Können die
Hirten und die Könige nicht an derselben Krippe knien?
Hier entdecken wir wieder etwas von der großen Weisheit, die in den Obe
ruferer Weihnachtsspielen lebt. Um wie viel deutlicher wird doch ein Inhalt,
wenn wir ihn nicht nur lesend aufnehmen, sondern dramatisch dargestellt
sehen! Wie verschieden zeigt sich unter diesem Aspekt nicht nur der Inhalt,
sondem auch der Charakter der Spiele!
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Wenn wir uns ganz einfach den Verlauf der Spiele vor Augen fuhren, so fällt
uns ein sehr getreues, oft bis in den Wortlaut gehendes Nacherzählen der
Evangelien auf: Das Christgeburtsspiel erzählt aus dem Lukas-Evangelium
und das Dreikönigsspiel aus dem Matthäus-Evangelium. Die Inhalte werden
unverfälscht, aber einfach, dargebracht und zeugen von einem ursprüngli
chen, gemüthaften Verständnis. Die Handlung der Spiele ist getreu, wenn
auch volkstümlich ausgeschmückt.
Die einfache Welt des Christgeburtsspieles mit seiner Armut und Not, den
sehr lebensnahen Wirten, aber auch mit seiner Innigkeit der Verkündigungs
und Geburtsszene, der schlichten Gemüthaftigkeit der Hirten und ihrer Anbe
tung, berührt uns unmittelbar weihnachtlich. Auf der anderen Seite erleben
wir im Dreikönigsspiel eine hoheitsvolle Note, wenn die Weisen aus dem
Morgenland dargestellt werden. Die Macht des Herodes und mit ihr das Böse
überschatten die ganze Handlung. Über allem weist jedoch der Stern, durch
den Engel gefuhrt, auf die höhere Macht, auf die Schicksalsfuhrung hin.
Zwei sehr unterschiedliche Welten nehmen wir in den beiden Spielen auf.
An der Waldorfschule am Kräherwald versuchen wir dies auch dadurch zu
betonen, dass wir das Christgeburtsspiel an den Anfang der Weihnachtszeit
und das Dreikönigsspiel an ihr Ende setzen. Dazwischen liegen die zwölf
heiligen Nächte.
Jedoch nicht allein der Inhalt und der stimmungsmäßige Gehalt der bei
den Weihnachtsspiele sind so gegensätzlich. Auch bis in Feinheiten hat die
volkstümliche Ausgestaltung ihre Unterschiede. Nehmen wir die beiden
Engel: Der Engel Gabriel im Christgeburtsspiel verkündet die höchsten Bot
schaften. Er neigt sich in Weisheit und Liebe zu Maria hin, hüllt sie in das
göttliche Licht ein. Der Engel im Dreikönigsspiel ist auch der göttliche Bote.
Doch tritt er als Stemträger mehr zurück. Es wird mehr vom Stern als vom
Engel gesprochen. Er weist hin auf das Höhere, ruft auf dazu, den Stern zu
schauen. Er macht die Könige aufmerksam, weckt Joseph auf, fuhrt wiederum
die Könige und weist zuletzt Herodes von seinem Thron hinweg. Wir erleben
also in den Engeln zwei verschiedene, fast umgekehrte Lichtströmungen. Die
erste strahlt in reiner Offenbarung auf die Erde. Die zweite strahlt als Licht
träger, um vor allem die Menschen in Wachheit aufstrahlen und in Weisheit
widerstrahlen zu lassen.

Die beiden Marien sind als zwei verschiedene Personen gezeichnet. Die erste
Maria nimmt in Reinheit das Göttliche auf. Sie bangt mit Joseph, strahlt aber
doch Zuversicht aus, weil sie immer wieder, auch im Stall, den Engel um sich
spürt. Die zweite Maria erleben wir hoheitsvoll mit den Königen und innerlich
sicher auf dem Wege nach Ägypten. Herodes kann sie sogar als Mahnerin
erscheinen. Indem sie nur singt, schafft sie um sich eine Welt der Erhabenheit,
des Schutzes, der ihr nicht wie der ersten Maria sichtbar durch den Engel
gegeben ist. Maria und Joseph treten in der Mitte des Dreikönigsspieles auf.
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Sie sind umgeben von der Handlung des Merodes. Das macht das Spiel so
dramatisch, fast düster. Die heilige Familie taucht handelnd nicht mehr auf,
obwohl das Kind gerettet ist.

Die zwei Jesus-Knaben (Ambrogio Borgognone, ca. 1500, Mailand)

Wir können die Verschiedenartigkeit der Darstellungen nicht übersehen. Sie
können sich uns erhellen, wenn wir dazunehmen, was Rudolf Steiner in den
Jahren 1909 bis 1911 in verschiedenen Vorträgen geschildert hat. Er hat sich
immer wieder auf die Darstellungen der Bibel bezogen. Seine Mitteilungen
stammen jedoch aus seinen eigenen Forschungen.
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Wie können wir uns die Lebensläufe der beiden Jesusknaben ganz kon
kret vorsteilen? Zum allerersten Kennenlernen dieses Geheimnisses seien
in einfacher Weise einige Hinweise gegeben. (Nur aus weiterer Literatur
wird sich ein vollständigeres und klareres Bild der rätselhaften Vorgänge
erschließen.)
Der Knabe aus der salomonischen Linie, von dem das Matthäus-Evangelium
erzählt, wurde zuerst geboren. Seine Eltem waren keine einfachen und unge
bildeten Menschen; wahrscheinlich waren sie auch nicht arm. Die apokryphen
Evangelien und Legenden erzählen von Marias Eltem Anna und Joachim,
die schon recht betagt waren, als sie ihre Tochter bekamen. Die Tatsache des
Alters und ihre fromme Verbundenheit mit den Tempelpriestem bewog sie,
das Kind bereits als Dreijährige zur Erziehung in den Tempel zu geben. Maria
muss schon fnih eine außergewöhnliche Reife und Frömmigkeit ausgestrahlt
haben. Zum Erstaunen der Eltem löste sie sich bei Erreichen des Tempels
von ihrer Hand und schritt, ohne sich noch einmal umzuschauen, die Stufen
hinauf den Priestem entgegen. Sie wurde sehr jung mit Joseph aus dem Hause
David vermählt. Er war durch ein Gottesurteil auserwählt worden. Außer ihm
gab es noch andere Männer aus dem Hause David, die für die Vorbereitung
der Messiasgeburt infrage kamen. Sie wurden alle in den Tempel bemfen und
bekamen trockene Reiser in die Hand. Beim auserwählten Gatten der Maria
sollte das Reis ausschlagen. Dies geschah bei Joseph. Er war schon recht alt;
von seinem Bemf wissen wir nichts.

Dies Elterapaar lebt also im Bewusstsein und in der Fühmng der Priester.
Ihr Sohn Jesus muss große Erwartungen erweckt haben, und seine Geburt
kann daher nicht im Verborgenen geblieben sein. Auch die königlichen
Magier, die ihn besuchten und verehrten, haben sicher die Aufmerksamkeit
der Priester und des ganzen menschlichen Umkreises der Familie erregt.
Nur Herodes, als fremder König, hatte keinen Einblick in die Überliefemn-
gen der Messias-Erwartung und erfuhr nichts von der Familie. Kindermord,
Flucht, Tod des Herodes und Rückkehr aus Ägypten werden in der Bibel
geschildert.
Der andere Jesusknabe hatte eine unbekannte, doch ganz kindlich-himmlisch
erscheinende Mutter. Der Vater Joseph muss ein einfacher Mann gewesen
sein. So wird er auch auf den meisten malerischen und plastischen Abbildun
gen gezeigt. Er war ein armer Zimmermann, aber auch aus dem Hause Davids
stammend. Die Geburt dieses Knaben hat sich erst nach dem Kindermord

begeben. Das Evangelium von Lukas erzählt nirgends von einer Gefährdung
außer durch die Armut. „Die Fülle der himmlischen Heerscharen" war um
ihn. Das nahmen die schlichten Hirten mit ihren Herzenskräften wahr und
eilten zur Anbetung herbei.
Auch weiterhin war der Knabe vom Himmelsglanz der Engel umgeben. Um
ihn ranken sich - im Gegensatz zu seiner Mutter - wunderschöne Legenden.
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Er war kein Erdenkind, blieb in seinem Sein und Tun ganz himmlisch. Ja, es
wird sogar erzählt, dass er im Spiel Unbelebtes beleben konnte. Man erfahrt,
dass er später das Handwerk seines Vaters übernommen hat. Eine , junge"
Seele war erschienen, die sich noch nie verkörpert hatte, Sie war für diese
große Erdenmission bewahrt worden. Ganz im Gegensatz dazu war der ältere
Jesusknabe aus der salomonischen Linie eine „alte" Seele, die sich immer
wieder in bedeutenden Persönlichkeiten inkamiert hatte und dadurch eine
reiche Erdenerfahrung und -Weisheit mitbrachte.
Es waren sehr verschiedene Kinder mit sehr verschiedenen Eltern, die sich in
Nazareth trafen. Sie sprachen vermutlich auch verschiedene Sprachen: Die
Familie aus Bethlehem Hebräisch und die Familie aus Nazareth Griechisch.
Die verbindende Sprache war Aramäisch, das Jesus auch später mit seinen
Jüngern viel benutzte. Dennoch lernten sich die beiden Familien kennen,
denn die ordensmäßig zusammenlebende Gemeinschaff der Nazaräer, die
vom Essäer-Orden geführt war, brachte sie in freundschaftlichen Kontakt.
Die Kinder befreundeten und liebten sich.

Sehr anschaulich wird im Lukas-Evangelium die Begebenheit des zwöllQäh-
rigen Jesus im Tempel geschildert. Der Knabe verweilt im Tempel, die Eltern
suchen ihn drei Tage lang und finden ihn lehrend zwischen den Priestern und
Gelehrten sitzend. Von nun an ist das Kind verändert: zum großen Erstaunen,
ja Erschrecken der Eltern: „Und Jesus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade
bei Gott und den Menschen." (Lukas 2,41) Was war geschehen?
Der andere Knabe war ebenfalls mit seinen Eltern - wahrscheinlich aber nur

mit seiner Mutter, weil der Vater bereits verstorben war - nach Jerusalem
gezogen. Und im Tempelbereich vollzog sich dann ein großes Wunder. Die
Seelen der beiden Knaben wurden so beeindruckt und gelockert, dass sie
auf eine besondere Art verschmelzen konnten. Der nathanische Knabe war

so rein und weit geblieben in seiner Seele und seinem Ich, dass er das Ich
des salomonischen Knaben in sich aufnehmen konnte. Die große Weisheit
zog mit diesem Ich in den nathanischen Knaben ein, und er musste in diesem
Augenblick seinen Eltern so verändert, fast fremd erscheinen. Der andere
Knabe welkte dahin und starb bald nach der Rückkehr nach Nazareth.

Die Vereinigung dieser beiden Menschen ist ein schwer verständlicher Vor
gang. Wir wissen aber von der großen Verschmelzung, die 21 Jahre später
bei der Jordantaufe stattgefunden hat, wo das hohe Christuswesen in den
Menschen Jesus eingezogen ist. Dieser einmalige Vorgang, bei dem der drei
ßigjährige Jesus in sein Wesen das Christus-Ich aufnahm, vollzog sich als
Vorstufe fast unbeachtet im Tempel mit den beiden zwölfjährigen Knaben.
Für die göttliche Wesenheit des Christus war der zarte, durchlässige Leib
mit der unschuldigen Himmelsseele des nathanischen Jesus nötig, aber auch
das weise Menschen-Ich des salomonischen Jesus, um das rechte Gefäß zu
bilden.
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Der Jesusknabe, auf dem die Blicke der Priester geruht hatten, der für eine
große Mission von seinen Vorfahren her schon gelenkt und bewahrt worden
war, lebte nicht mehr. Dadurch war auch die Messiashoffhung der Priester
zunichte. Umso mehr musste sich später die Feindschaft der Tempelleute
gegen den anderen Jesus richten. Die Familie mit dem anderen Jesusknaben
konnte zunächst aber ungestört in aller Stille ihr Leben fuhren. Sie vereinigte
sich dann in dieser Weise: nachdem die Mutter des nathanischen Knaben früh
verstorben war, nahm der Zimmermann Joseph die andere, verwitwete Maria
zur Frau, die noch sechs andere Kinder geboren hatte.
So ist der Lebensweg des Jesus von Nazareth von Wundem, Opfemngen
und Umschmelzungen durchdrangen und geprägt. Die Bibel verhüllt viele
Geheimnisse. Und doch ist der ganze Werdegang in ihr zu lesen, wenn man
darauf aufmerksam wird.

Das Geheimnis ist offenbar geworden. Wir müssen es nur für wahr neh
men. Können wir nicht eine große Bereicherang erfahren, wenn wir das
Weihnachtsgeschehen und alles was damit zusammenhängt, so entschlüsselt
bekommen? Und ist nicht die zweifache Strömung, die Abstammung aus
der priesterlichen, der Hirtenströmung, und aus der königlichen Strömung
auch in uns? Wir wollen sie beide in uns erwecken, um Weihnachten in noch
zukünftigerer Weise feiem zu können.

Literatur:

Rudolf Steiner: Das Lukas-Evangelium, GA 114; Das Matthäus-Evangelium, GA 123;
Die geistige Führung des Menschen und der Menschheit, GA 15

Emil Bock: Urchristentum II. Kindheit und Jugend Jesu, Verlag Urachhaus

Hella Krause-Zimmer: Die zwei Jesusknaben in der bildenden Kunst, Verlag Freies
Geistesleben
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Lebensberatung in der Hausarztpraxis *

Friedwart Husemann

Im Laufe der Jahre hat sich mir eine Form der Lebensberatung ergeben, von
der ich hier einiges mitteile. Ich vermeide die Begriffe Psychotherapie oder
kleine Psychotherapie, die man benützen könnte, weil ich nicht den Anspruch
erheben will, sie zu ersetzen. Die Begriffe „weltliche Seelsorge" (Sigmund
Freud') oder „ärztliche Seelsorge" (Victor FrankF) sind nicht passend, weil
Seelsorge in das Spenden eines Sakramentes überleitet, das der Arzt nicht
vermitteln kann.

Mein Schlüsselerlebnis in der Lebensberatung

Anfang der 80er-Jahre erzählte mir eine Patientin ausführlich von ihrer ersten
zum Zeitpunkt des Gespräches schon getrennten Ehe. Ihr erster Mann war
Offizier bei der Bundeswehr gewesen und legte Wert darauf, dass sie mit ihm
auf Bälle ging. Jedes Mal bekam sie ein neues Kleid mit großem Dekolletee,
oft war sie die „attraktivste Frau des Abends", ihr Mann war stolz auf ihre
Schönheit, und ihr selbst gefiel die glamouröse Inszenierung nicht weniger.
Das innere Verhältnis indessen war nicht vorhanden, sodass ihr das äußere bald
auch nicht mehr gefiel, und die Ehe später in die Brüche ging. Sie erzählte
noch weitere Einzelheiten, und ich mer^e immer deutlicher, dass sie eine Stel
lungnahme von mir erwartete. Das hing wohl damit zusammen, dass sie mit
ihrem neuen Lebenspartner kürzlich zur Anthroposophie gefunden hatte, und
ich als „fortgeschrittener" Anthroposoph von ihr betrachtet wurde, der zu allem
jetzt etwas sagen sollte. Dies brachte mich in Verlegenheit, denn mir war die
erzählte Lebensgeschichte unsympathisch. Normalerweise passiert dies einem
Arzt ja nicht, sondern wenn uns ein Patient sein Leben erzählt, nehmen wir es
hin, wie es ist, und haben das Grundgefühl der Dankbarkeit, dass uns soviel
Vertrauen geschenkt wird. Hier nun also musste ich mich zusammennehmen
und mein Gefühl der Antipathie beherrschen. Ich erinnere mich noch lebhaft
an den inneren Kampf, eigentlich lieber schweigen zu wollen, der Patientin
gegenüber dies aber nicht zu können, und gleichzeitig die Enttäuschung über
mich selbst verarbeiten zu müssen, dass ich Antipathiegefühle hatte, die ich
nicht angemessen fand. Mit größter Mühe rang ich mich zu einigen Worten
durch, die mir viel zu allgemein und viel zu kurz vorkamen, aber wenigstens
den Titel eines der Mysteriendramen Rudolf Steiners bezeichneten. Ich sagte:
„Das war also eine Prüfung der Seele."
Etwa sechs Monate später sagte mir die Patientin, ob ich wisse, dass ich ihr
sehr gut geholfen hatte. Nein, das wusste ich nicht. Die Patientin berichtete:

* überarbeitete Fassung aus „Der Merkurstab" (62), 2,2009, S. 135-143
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„Vor einigen Monaten hatte ich eine ziemliche Depression, und da sagten
Sie zu mir: ,Das ist eine Prüfling der Seele', und dieses Wort hat mir aus der
Depression herausgeholfen." Der Kontrast zwischen meinem Gefühl des
völligen Versapns und der tatsächlich gegebenen Hilfe für die Patientin ist
mir unvergesslich geblieben. Dass die Patientin eine Depression gehabt hatte,
war mir übrigens zum Zeitpunkt des Gespräches nicht bekannt geworden und
auch nicht erkennbar gewesen.

Das Wort und das Ich

Nun fragt es sich: Was hat hier wie geholfen? Es ist ja „nur" ein Wort gesagt
worden. Das Wort hat eine Beziehung zum Ich des Menschen, wie Rudolf
Steiner es bei seinen Darstellungen zur plastisch-musikalisch-sprachlichen
Menschenkunde^ dargestellt hat:

Ich - Sprache
Astralleib - Musik

Aetherleib - Plastik

Phys. Leib - Anthropologie

Es ist auch psychologisch verständlich, dass das Ich der Patientin gestärkt
worden sein muss, sodass sie ihre Depression überwinden konnte. Eine wich
tige Rolle hat auch gespielt, dass es nicht normale Alltagsworte gewesen
sind, sondern „Die Prüfung der Seele" ist nicht nur der Titel des zweiten
Mysteriendramas, sondern diese Worte bezeichnen, wenn man sie nur weit
genug fasst, den Sinn unseres Schicksals. Ein tiefes Wort hat stark gewirkt,
und man möchte sagen, Gott sei Dank hat es der Therapeut nicht mit Überheb
lichkeit oder Besserwisserei gesagt, sondern durch die gegebenen Umstände
mit Bescheidenheit, was in dieser Form natürlich unwiederbringlich ist und
eine therapeutische Gnade bedeutet.

„Sie müssen lernen ..

Jeder kennt diese Formulierungen, die alle richtig sind und alle gut gemeint
sind: „Sie müssen loslassen lemen ... Sie müssen Neinsagen lemen ... Sie
müssen diese oder jene Blockade lösen ... Sie müssen akzeptieren lemen,
dass ..." usw. Aber der Patient lemt es nicht, diese Parolen zu verwirkli
chen. Und das kann man auch verstehen. Denn die Seele wehrt sich in ihren

unterbewussten Tiefen, wenn sie etwas müssen soll. Die Seele dürstet nach
Freiheit, sie erhofft sie von einem helfenden Menschen, und dort wird ihr
nur dieser die Freiheit verachtende kategorische Imperativ des Königsberger
Philosophen geboten: „Du musst!"
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Das Schlimmste an diesen gut gemeinten kategorischen Imperativen ist näm
lich, dass der Patient auf seine Schwächen fixiert wird und mit seinen Gedan
ken nur noch um sie herumkreist, statt trotz aller Schwächen irgendwo ein
Stück Freiheit zurückzugewinnen. Wo dieses Stück ist, kann natürlich nur er
selbst finden. Der Therapeut sollte ihn daran aber nicht auch noch hindem.
Nietzsche hat in seinem Spätwerk „Der Antichrist" sehr treffend gesagt:
„Dass man den kategorischen Imperativ Kants nicht als lebensgefahrlich
empfunden hat! Was zerstört schneller als ohne innere Notwendigkeit, ohne
tief persönliche Wahl, ohne Lust arbeiten, denken, fühlen? Als Automat der
Pflicht? Es ist geradezu das Rezept zur decadence Steiner hat in der
„Philosophie der Freiheit"^ den kategorischen Imperativ widerlegt und auch
in anderen Punkten Kant korrigiert.
Weil der praktische Arzt zur Bewahrung des physischen Leibes klare Anwei
sungen geben muss, zum Beispiel „Sie müssen jetzt ins Krankenhaus gehen
..." oder .. strenge Bettruhe, sonst werden Sie nicht gesund", geschieht es
leicht, dass dieselbe Art von Anweisungen auch in der Gesprächstherapie gege
ben wird. Dabei beachtet man aber nicht den Unterschied zwischen Leib und

Seele: die Kluft zwischen Notwendigkeit und Freiheit, die hier waltet. Es ist
eine Grundforderung jeder Lebensberatung diesen Abgrund zwischen Leib
und Seele oder Notwendigkeit und Freiheit zu beachten. Der Irrtum von der
sogenannten Leib-Seele-Einheit erweist sich gerade an dieser Stelle als fatal.

Erkenntnisse oder Handlungsanweisungen?

Nehmen wir einmal das Beispiel: „Du musstNein sagen lernen." Da fragt es
sich doch zuallererst, ob dieser Ratschlag überhaupt richtig ist. Um die Frei
heit des Patienten zu schützen, bevorzuge ich in solchen Fällen das homöo
pathische Wirkprinzip in der Fassung, wie es uns als Erkenntnisprinzip von
Empedokles überliefert ist:

Gleiches kann nur von Gleichem erkannt werden,

dergestalt, dass ich möglichst widerspiegele, was der Patient gedacht, gefühlt
oder getan hat, um es dann in einen höheren Zusammenhang zu stellen. Das
heißt, ich versuche Lebensweisheit, Erkenntnis, und wenn der Patient diese
annehmen kann, Selbsterkenntnis zu vermitteln. Erkenntnisse sind letztlich das
Einzige, was man geben kann, ohne die Sphäre der Freiheit zu verletzen. Wenn
es zum Beispiel darum geht, einem Menschen mehr Eigenwillen und mehr
Selbstbehauptung zu wünschen, dann sage ich: es gibt das Sprichwort:

Zu gut ist liederlich.

Da kann es einem passieren, dass der Patient die Rückfrage stellt, was denn
das Wort „liederlich" bedeutet. Aber abgesehen davon wird durch solch ein
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Sprichwort dem Patienten erst einmal das Gefühl vermittelt, dass er gut ist. Es
ist ja auch gut, wenn man aus Hilfsbereitschaft oder Mitleid handelt. Damit
gibt man dem Patienten den sicheren Boden, auf dem er stehen kann. Aber zu
viel des Guten wird eben schlecht. Im Hintergrund dieses Sprichwortes ist im
Sinne der Anthroposophie etwas von der Erkenntnis Luzifers^ enthalten.
Ähnlich ist es, wenn Menschen enttäuscht werden. Es ist ja verständlich, dass
der Getäuschte sich mit dem Gefühl „Ich wurde verletzt" tröstet, aber weiter
kommt er damit nicht. Auch an dieser Stelle geht es nicht ohne Selbsterkennt
nis. Oft sage ich dann meinen Patienten:

Wenn man enttäuscht worden ist,
dann hat man sich vorher eben getäuscht.

Oder mit Goethe gesagt:

Man wird nie betrogen, man betrügt sich selbst.'

Es ist zwar hart, in dieser oder jener Lage sich das eingestehen zu müssen,
aber man kann sehr schnell merken, wie wahr diese Worte sind. Und die
Wahrheit hat immer eine befreiende Wirkung. Das führt dann oft zu der Frage,
wie Lüge und Irrtum, Krankheit und Tod überhaupt in die Welt gekommen
sind. Da rezitiere ich dann gerne aus dem Faust die Worte, welche letztlich
auf das Buch Hiob im Alten Testament zurückgehen und die klar erkennen
lassen, was Gott mit dem Menschen gewollt hat:

Des Menschen Tätigkeit kann allzu leicht erschlaffen.
Er liebt sich bald die unbedingte Ruh;
drum geh ich gem ihm den Gesellen zu,
der reizt und wirkt und muss als Teufel schaffen.®

Diese Worte sagt der Herr im Himmel, also der Vatergott. Er hat das Böse
um der Freiheit des Menschen willen zugelassen. Goethe spricht hier sehr
genau die anthroposophischen Forschungen über den Ursprung des Bösen
aus. Die bösen Mächte wurden von höheren Hierarchien zu ihrem Beruf

„abkommandiert".^ Das Wirken des Bösen ist für diese bösen Mächte selbst
„ein Opfer".'" Was für den Menschen natürlich nicht bedeutet, dass das Böse
erlaubt ist, denn der gute Sinn des Bösen rechtfertigt nicht die böse Handlung
eines Menschen." Alle diese Gedanken sind vielen Menschen völlig neu. Ich
zitiere allerdings meistens nur die Worte aus dem Faust, oder ich frage, warum
Gott der Allmächtige den Teufel geschaffen oder warum er ihn ins Paradies
hineingelassen oder warum er ihn nach der Erschaffung des Menschen des
Paradieses nicht verwiesen hat.

Auch jene andere Seite dieses Goethe-Wortes, die „unbedingte Ruh", die
gerade ältere Patienten oft verlangen, ist sehr geeignet, um das Verführerische
eines solchen Wunsches sich klarzumachen.
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Die Menschen meinen immer wieder, dass die Welt anders geordnet sein
müsste. Da erinnere ich dann gerne an König Alfons X. aus dem 13. Jahr
hundert, der durch ein einziges Wort berühmt geworden ist. Alfons X. von
Kastilien (1252-1282) sagte:

Wenn ich Gott gewesen wäre,
dann hätte ich die Welt gescheiter eingerichtet.

Dann ist es manchmal so, dass Patienten deprimiert sind über Fehler, die sie sel
ber gemacht oder mit ihrem Lebenspartner miterlebt haben. Dann erwidere ich:

Es darf die Seele niemals stürzen wollen',

doch muss sie Weisheit aus dem Sturze holen.

Oder es kommt in dieser Situation auch das Wort von Theodor Fontane infrage:

Entsagen und Lächeln bei Demütigungen
das ist die Kunst, die mir gelungen.'^

Anthroposophisch betrachtet liegt in solchen Worten die Weisheitskraft einer
ganzen Weltentwicklungsepoche, denn der alte Mond''^ ist durch

die Tugend des schöpferischen Verzichtes'^

entstanden. Dieses Wort gebrauche ich, wenn ich einen Patienten zur Pause
motivieren möchte. Es ist mir schon mehrmals zurückzitiert worden, d. h. ich
habe festgestellt, dass es die Patienten gut behalten haben.
Immer wieder erleben wir zusammen mit unseren Patienten jene wunderbare
Zeit, wenn eine Krankheit besser wird und die Genesung fast vollendet ist. Da
freue ich mich mit dem Patienten beispielsweise mit folgenden Worten aus
dem „Faust", die er beim Betrachten des Zeichens des Erdgeistes spricht:

Du, Geist der Erde, bist mir näher;
Schon fühl ich meine Kräfte höher.

Schon glüh ich wie von neuem Wein,
Ich fühle Mut, mich in die Welt zu wagen.
Der Erde Weh, der Erde Glück zu tragen.
Mit Stürmen mich herumzuschlagen.
Und in des Schiffbruchs Knirschen nicht zu zagen.

Ein Genesender ist von diesen Worten begeistert. Und es bestätigt sich einmal
mehr der Aphorismus Goethes:

Selbst im Augenblicke des höchsten Glückes und
der höchsten Not

bedürfen wir des Künstlers."
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Das ist auch gleich eine Begründung für alle hier gegebenen Zitate aus der
großen Literatur. Aber stellen wir trotzdem die Frage: Warum Dichtung? Und
warum das Zitat?

Zitat oder eigene Meinung?

In der Situation des ärztlichen Gesprächs ist das Zitieren von Lebensweishei
ten sinnvoll, weil der Therapeut nicht seine eigene Meinung mitteilt, sondern
quasi nur noch für den treffenden Kontext des Sinnspruchs verantwortlich ist
und sich selbst dadurch zurücknimmt. Der Patient wird in die Gemeinschaft
deijenigen versetzt, die dasselbe erlebt oder sogar schon überwunden haben,
und braucht sich dadurch nicht so allein vorzukommen. Wenn Alfons X. im
13. Jahrhundert schon meinte, die Welt müsse anders sein als sie nun einmal
ist, dann geht daraus deutlich hervor, dass wir Menschen tagtäglich jenen
Wahn überwinden müssen. Auch kann ein passendes Sprichwort mehr Über
zeugungskraft haben, weil mehr Erfahrung und Weisheit darin liegt.

Dichterisch gestaltete oder alltägliche Sprache?

Der Mensch, der Lebensberatung braucht, fühlt sich unglücklich, ängstlich
oder verzweifelt, verunsichert, enttäuscht, aufbegehrend oder ratlos, das heißt
auf einen Nenner gebracht, er wird mit seinen Gefühlen nicht fertig, oder
anthroposophisch gesagt, sein Seelen- oder Astralleib wird von dem überge
ordneten Ich nicht genügend beherrscht. Oftmals sprechen es die Patienten
auch rundherum aus, dass sie zuwenig Selbstwertgefühl haben oder mit einer
modernen Wendung gesagt, dass sie sich selbst erst akzeptieren oder sich
selbst erst lieben lernen müssen. Die Grundfrage für den Therapeuten ist also:
Wie kann das Ich gestärkt werden? Eine der Möglichkeiten dazu ist die Dich
tung, das dichterisch gestaltete Wort. Rudolf Steiner hat die verschiedenen
Künste in vielfaltiger Weise auf ihren geistigen Ursprung hin erforscht. Wie
oben schon erwähnt, hängt die Sprache direkt mit dem Ich zusammen,'® es
gibt aber für die Dichtkunst noch einen etwas anderen Zusammenhang, der
hier für uns entscheidend ist:

Baukunst

Skulptur

Malerei

Musik

Dichtung

Eurythmie

Physischer Leib

Ätherleib

Astralleib

Ich

Geistselbst

Lebensgeist"
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Man sieht aus dieser Zusammenstellung, dass die Dichtung ein einzigartiges
Verhältnis zum Ich des Menschen hat, dass sie nämlich aus der unmittelbar
über dem Ich liegenden Sphäre dieses Ich zu stärken in der Lage ist. Statt vieler
Erklärungen soll gleich ein praktisches Beispiel gegeben werden.
Einer der Hauptfeinde unserer seelischen Zufriedenheit ist die Ungeduld. Es
stimmt also, wenn wir sagen:, JDu musst geduldiger werden". Es ist inhaltlich
richtig, wenn ein Therapeut sagt: „Sie müssen lemen, Geduld zu üben..." Aber
der Patient fühlt sich dadurch nur schlecht. Ganz anders wirken zu demselben
Thema die Worte eines Dichters wie Christian Morgenstem:

Stilles Reifen

Alles fügt sich und erfüllt sich,
musst es nur erwarten können

und dem Werden deines Glückes

Jahr und Felder reichlich gönnen.

Bis du eines Tages jenen
reifen Duft der Kömer spürest
und dich aufmachst und die Ernte

in die tiefen Speicher führest.^"

In dieser Kunstform wird die Geduld nicht nur beschrieben, sondem sie wirkt.
Der Leser oder der Zuhörer bekommt sie aus einer höheren Sphäre gespendet.
Wer dieses Gedicht vier Wochen lang täglich spricht, wird merken, was diese
Worte in der Seele bewirken.

Es gibt viele Gedichte dieser Art. Nur ein Beispiel sei noch erwähnt, weil es für
sorgende Großmütter und ältere Mütter sehr wirksam ist, für jene Überbesorg
ten, die ihre Enkel oder Kinder so „sehr lieben", dass sie meinen, ihnen allerlei
nicht gewollte Vorschriften und nicht gefragte Ratschläge geben zu müssen. Es
stammt von Erich Fried (1921-1988) und ist weithin bekarmt geworden:

Was es ist

Es ist Unsinn,
sagt die Veraunft.
Es ist, was es ist,
sagt die Liebe.

Es ist Unglück,
sagt die Berechnung.
Es ist nichts als Schmerz,
sagt die Angst.
Es ist aussichtslos,

sagt die Einsicht.
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Es ist, was es ist,
sagt die Liebe.
Es ist lächerlich,
sagt der Stolz.
Es ist leichtsinnig,
sagt die Vorsicht.
Es ist unmöglich,
sagt die Erfahrung.
Es ist, was es ist,
sagt die Liebe.^'

Das pädagogische Gesetz

Es gibt noch einen zweiten anthroposophischen Grund, warum Sprache und
Dichtung in der therapeutischen Situation so wichtig sind. Wenn man von
einem Wesensglied auf das andere pädagogisch wirken will, so geht dies nur
von dem jeweils höheren Wesensglied aus. Ausführlich machte Steiner im
Heilpädagogischen Kurs darauf aufmerksam und schrieb an die Tafel:

Kind: physischer Leib Erzieher: Ätherleib
Ätherleib astralischer Leib
Astralleib Ich

Ich Geistselbst^^

Wenn dieses Beispiel auch für das Verhältnis des Erziehers zu seinem Zögling
gegeben worden ist, so gilt Entsprechendes doch auch in der therapeuti
schen Situation zwischen Erwachsenen. Natürlich fragt man sich, wie kann
das Geistselbst des Erziehers überhaupt wirksam werden, wenn es doch im
heutigen Menschen noch gar nicht da ist. Das ist aber möglich, und zwar
auf den Flügeln der Sprache: „Was mit der Sprache an den Menschen heran
kommt, darinnen leben Wesen, die durchaus in ihrem gewöhnlichen Leben
das Geistselbst so ausgeprägt haben, wie der Mensch die Ich-Organisation.
Diese Wesen inspirieren uns; diese Wesen leben in uns, dadurch, dass wir
sprechen."^^ Deshalb ist das dichterisch oder sogar mantrisch gestaltete Wort
für den Alltag einer Arztpraxis besonders geeignet.
Das Geistselbst ist individuell betrachtet die Zukunft des Menschen. Wenn

wir dem Leidenden davon etwas vermitteln, und er bekommt das Gefühl: „Es
geht weiter - ich habe eine Zukunft - irgendwann werden meine Schmerzen
in Freuden sich verwandeln", dann kann er neue Hoffnung schöpfen und
findet aus seinen eigenen Zukunflskräften eine Lösung, auf die der Therapeut
gar nicht kommen kann.
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Dichtung als Weg zur Einweihung

Der Dichter Albert Steffen (1884-1963) erzählte: „Einmal traf es sich, dass
ich Rudolf Steiner zwischen dem Glashaus und dem Kesselhaus begegnete,
den beiden Gebäuden, die von dem Brand des Baues in der Silvesternacht
1922/23 verschont geblieben sind (...)• Er stand einen Augenblick still, wie
es sich im Gespräch ergab, und sagte dann: 'Dichten - das kann ein Weg
zur Einweihung sein.'"^'' Diesem Motiv hat Albert Steffen sein ganzes Werk
(80 Bände) gewidmet.
In der großen Dichtung ist das Einweihungselement unverkennbar, etwa wenn
Odysseus die Hadesfahrt antritt oder Aristoteles seine Dramentheorie auf
Mitleid, Furcht und Katharsis gründet. Oder wenn Dante in seiner „Göttlichen
Komödie" die Hölle, das Fegefeuer und den Himmel erkundet. Wenn im
Helena-Akt des „Faust" die Sonne im Süden aufgeht, merkt jeder, dass dieser
Akt nicht in der physischen Welt spielt, von anderen esoterischen Szenen im
„Faust" ganz abgesehen. Auch in der modernen Dichtung ist dasselbe der
Fall. Das hat der anthroposophische Arzt Gottfned Büttner (1926-2002), der
mit Samuel Beckett viele Jahre lang befreundet war, an dessen Dramen und
ebenso an den Dramen Eugene lonescos nachgewiesen.^'
Und im Zusammenhang mit dem hier Gesagten ist auch zu verstehen, wie
das gemeint ist. Wer die Einweihung erlangt, der kann das Geistselbst so
handhaben wie wir heutigen Menschen das Ich betätigen. Mit diesem Motiv
schließt sich auch der Kreis zur Perspektive einer Mysterienmedizin, auf die
Ita Wegman und Rudolf Steiner so viel Wert legten. Die Mysterien waren
die Orte der Einweihung. Albert Steffen wollte ja auch sein Werk als thera
peutische Dichtung^^ verstanden wissen. Ansätze dazu sind in der heutigen
Psychotherapie durchaus vorhanden, wenn man an das Psychodrama denkt
oder auch an die Form der Inszenierung, die heute bei der Familienaufstellung
durchgeführt wird. Wenn solche Ansätze einmal von großen Künstlem dem
Wesen einer Krankheit gemäß gestaltet werden, dann wird man die heilsame
Kraft der Dichtung noch ganz anders schätzen lernen. Demgegenüber ist
das Rezitieren eines Gedichtes in der Praxis eines Hausarztes natürlich nur
ein allererster Anfang. Aber es kommt ja darauf an, was daraus alles noch
werden kann.

Schließlich hat die Medizin sogar methodisch einen Bezug zur Poesie. Wenn
der Geistesforscher mit Geistesohren den Metallen zuhört, dann erzählen sie
ihm die Weltentwicklung in prosaischer Sprache, also das, was wir in dem
Kapitel „Die Weltentwicklung und der Mensch" in dem Buch „Die Geheim
wissenschaft im Umriss"^' lesen können, das war ursprünglich aus dem Geist
heraus erzählte Prosa. Wenn die Metalle aber von ihren Heilbeziehungen zum
Menschen erzählen, wenn also das geistig gehört wird, was wir als Grund
lage der anthroposophischen Medizin handhaben, dass also beispielsweise
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das Gold dem Herzen oder die Niere dem Kupfer entspricht, dann wird die
Sprache der Metalle poetisch: „Vom kosmischen Aspekt aus ist die Medizin
kosmische Poesie ...".2® Und wenn das der Fall ist, dann braucht es einen
nicht mehr zu wundem, dass die Dichtung selbst eine therapeutische Wir
kung haben muss. Und es ist deswegen vielleicht auch kein Zufall, dass die
physiologischen Wirkungen der Kunsttherapie bisher am deutlichsten mit
der Sprachtherapie nachgewiesen worden sind: Cysarz und seine Mitarbei
ter fanden, dass das Rezitieren von Hexametern eine Synchronisation des
Zusammenwirkens von Atmung und Herz bewirkt.-^ Die Ergebnisse waren so
eindeutig, dass sie in dem hochkarätigen „American Journal of Physiology"^"
veröffentlich werden konnten.

„Es ist eine große Torheit zu verlangen,
dass die Menschen zu uns harmonieren sollen ..

Fahren wir nun mit der Erörtemng einzelner typischer Situationen fort. Es gibt
eine sehr allgemein verbreitete Erwartung und Hoffnung, die uns Menschen
viel Leid und Enttäuschung bereitet: Wir möchten gerne geliebt und geschätzt
werden. So selbstverständlich und entwicklungsnotwendig diese Empfin
dung in Kindheit und Jugend ist, so kommt doch irgendwann der Zeitpunkt
im Leben, wo man auch mit widerstrebenden Charakteren zurechtkommen
muss. Es gibt ein sehr lehrreiches Gespräch Goethes mit Eckermann, das ich
meinen Patienten schon oft vorgelesen habe:

„Und dann, fuhr ich fort, trage ich (Eckermann) in die Gesellschaft
gewöhnlich meine persönlichen Neigungen und Abneigungen und ein
gewisses Bedürfnis, zu lieben und geliebt zu werden. Ich suche eine
Persönlichkeit, die meiner eigenen Natur gemäß sei; dieser möchte ich
mich gerne hingeben und mit den andern nichts zu tun haben."
„Diese ihre Naturtendenz", erwiderte Goethe, „ist freilich nicht gesel
liger Art; allein was wäre alle Bildung, wenn wir unsere natürlichen
Richtungen nicht wollten zu überwinden suchen. Es ist eine große Tor
heit zu verlangen, dass die Menschen zu uns harmonieren sollen. Ich
habe es nie getan. Ich habe einen Menschen immer nur als ein ftir sich
bestehendes Individuum angesehen, das ich zu erforschen und das ich
in seiner Eigentümlichkeit kennen zu lernen trachtete, wovon ich aber
durchaus keine weitere Sympathie verlangte. Dadurch habe ich es nun
dahin gebracht, mit jedem Menschen umgehen zu können, und dadurch
allein entsteht die Kenntnis mannigfaltiger Charaktere sowie die nöti
ge Gewandtheit im Leben. Denn gerade bei widerstrebenden Naturen
muss man sich zusammennehmen, um mit ihnen durchzukommen, und
dadurch werden alle die verschiedenen Seiten in uns angeregt und zur
Entwicklung und Ausbildung gebracht, sodass man sich dann bald jedem
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Visavis gewachsen fühlt. So sollen Sie es auch machen. Sie haben dazu
mehr Anlage als Sie selber glauben; und da hilft nun einmal nichts,
Sie müssen in die große Welt hinein, Sie mögen sich stellen, wie Sie
wollen."^'

„Was man in der Jugend wünscht, hat man im Alter die Fülle"

Oft schon habe ich in der Jugendsprechstunde, bei der Berufsberatung oder
dann, wenn die Eltern einem jungen Menschen etwas ausreden oder verbieten
wollen, folgende Passage aus „Dichtung und Wahrheit" vorgelesen:

„Ich weiß recht gut, dass gegen das brave und hoffnungsreiche altdeut
sche Wort ,Was einer in der Jugend wünscht, hat er im Alter genug'
manche umgekehrte Erfahrung anzuführen, manches daran zu deuten
sein möchte; aber auch viel Günstiges spricht dafür, und ich erkläre,
was ich dabei denke.

Unsere Wünsche sind Vorgefühle der Fähigkeiten, die in uns liegen,
Vorboten desjenigen, was wir zu leisten imstande sein werden. Was wir
können und möchten, stellt sich unserer Einbildungskraft außer uns und
in der Zukunft dar; wir fühlen eine Sehnsucht nach dem, was wir schon
im Stillen besitzen. So verwandelt ein leidenschaftliches Vorausgreifen
das wahrhaft Mögliche in ein erträumtes Wirkliches."^^

Junge Menschen sind von diesen Worten begeistert und stimmen heftig zu.
Die älteren erinnem sich an die guten Seiten ihrer eigenen Jugend, was gar
nicht oft genug geschehen kann.

„Mit den Jahren steigern sich die Prüfungen"

Man hört oft die Redewendung: „Man lernt nie aus." Aber diese Beteuerung
wird aus einem ambivalenten Untergrund geäußert. Es gibt nämlich ein enor
mes Trägheitsmoment in der Seele, das gar nicht lernen will. Das gilt auch für
die Anthroposophie. In seinem Vortrag über „Theosophie und Antisophie"^^
bemerkt Rudolf Steiner, dass die Seele des Menschen gar nicht theosophisch
gesinnt ist, sondem

die Seele des Menschen ist antisophisch gesinnt.^'*

Ähnlich ist unsere jugendliche Erwartung, dass wir im Laufe der Jahre ganz
von selber etwas besser und immer besser können sollten. Das stimmt indes
sen nur teilweise. Sobald Fähigkeiten einen schöpferischen, künstlerischen
oder spirituellen Charakter annehmen, werden sie im Laufe der Jahre nur
dann reifer, wenn wir unsere Anstrengungen erhöhen und steigern. Man denke
daran, wie uns eine Meditation im Laufe der Jahre nicht leichter, sondem
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schwerer fällt. Eine Ehe braucht im 30. Jahr ihres Bestehens mehr Selbstdis
ziplin als im ersten. Ein Arzt muss nach 30 Jahren Praxis auf seine Patienten
sorgfältiger sich vorbereiten und mehr nachlesen als einige Jahre nach dem
Examen, wo er noch vieles im Gedächtnis hatte. Deswegen die wichtigen
Worte Goethes;

Aller Anfang ist leicht und die letzten Stufen werden
am schwersten und seltensten erstiegen.^^

Mit den Jahren steigern sich die Prüfiingen.^^

In einem Karmavortrag über den Lebenslauf des Menschen" gibt Rudolf
Steiner eine einleuchtende Begründung für diesen Sachverhalt. Wir müssen
nämlich im Alter mit höheren Widerständen der Erde in unserem physischen
Leib kämpfen und können die uns leitenden Hierarchien schwerer erreichen,
weil wir im Alter zu höheren Hierarchien uns aufschwingen müssen als in der
Jugend: „Die Alten verlassen sich viel mehr auf den Staat und auf die Pension
als auf das lebendige Leben, weil sie die Stütze von außen brauchen, weil
sie das nicht finden können, was sie zu der ersten Hierarchie in Beziehung
bringt."^®
Ich hatte viele Jahre lang eine hervorragende Flötistin als Patientin, die im
Orchester Soloflöte spielte. Als sie 50 Jahre alt wurde, fragte ich sie, wie sie
das mit dem Älterwerden macht. Denn ich habe selber jahrelang Flöte gespielt
und wusste, wie sehr das von der Atemkapazität, die im Alter schlechter wird,
abhängt. Daraufhin sagte sie, dass sie eben die schwierigen Passagen den
Jüngeren überlasse, die das gerne machen. Und dann fuhr sie fort mit einem
Satz, den ich nie vergessen habe und den ich bei entsprechender Gelegenheit
meinen Patienten oftmals schon weitererzählt habe:

Man muss eben mehr üben.

Ähnlich bemerkte Rudolf Steiner einmal zu den Eurythmistinnen:

Prüfe dich Schüler,
übe mit Mühe."

Wenn die Menschen so etwas heute vielleicht auch nicht gerne hören, so
sind solche Worte doch wahr, wie die Menschen in dem besseren Teil ihres
Wesens durchaus empfinden. Und dieser bessere Teil soll durch solche Worte
geweckt werden.

Glück und Unglück

Eine Patientin erzählte mir von ihrer Tochter, die nach vielen persönlichen
Lebensschwierigkeiten sagte: „Man hat doch einen Anspruch auf Glück im
Leben." Wenn dieser Anspruch so unverblümt ausgesprochen wird, dann
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merkt jeder, dass wir diesen Anspruch eben nicht haben. Dennoch ist das
Streben nach Glück besonders bei den Menschen in der westlichen Welt tief
verwurzelt und ein Motor des Fortschritts. In der amerikanischen Verfas
sung wird das Streben nach Glück als Menschenrecht proklamiert: Pursuit
of Happieness.
Es gibt zu diesem Problem einen meisterhaften Vortrag Rudolf Steiners:
„Das Glück, sein Wesen und sein ScheinV" dessen Gedankenfuhrung ich
meinen Patienten gerne erzähle. Zuerst beschreibt Steiner, was wir unter
Glück verstehen, dass wir nämlich gar nicht wünschen, dass wir das Glück
verdient haben, sondern dass wir erwarten, dass irgendeine außer uns befind
liche Macht auf uns gewissermaßen Rücksicht nimmt und an uns persönlich
gedacht hat. Ebenso ist es beim Unglück, dass wir uns von derselben Macht
ausgeschlossen und unbeachtet fühlen. Dann beschreibt Steiner in einigen
Beispielen, was wir als Glück und als Unglück empfinden, und der Gegensatz
beider Ereignisse könnte nicht größer sein. Daraufhin stellt er die Frage, wie
der Mensch sich denn nun verhält, wenn ihn ein Glück getroffen hat? Ist es
menschenwürdig, sich auszuruhen und das Glück zu genießen, oder ist das
Glück nicht vielmehr ein Anfang, eine Aufforderung, erst recht tätig zu wer
den, um sich dem Glück würdig zu erweisen und einen Schritt weiter in der
inneren Entwicklung vorwärtszuschreiten? Ebenso beim Unglück. Auch hier
kann die richtige Folgerung nur die sein, sich weiterentwickeln zu wollen:
der Mensch sagt sich: Zwar hat mich das Unglück getroffen, ich will lernen,
was daraus zu lernen ist, aber niederdrücken lasse ich mich dadurch nicht.
Und so betrachtet, wenn man Glück und Unglück daraufhin ansieht, was
der Mensch in seinem Inneren daraus machen kann, da sind dann Glück und
Unglück eigentlich dasselbe.
In eine ähnliche Richtung geht das sogenannte „Ergebenheitsgebet", das
in anthroposophischen Kreisen bekannt geworden ist. Es ist eine Passage
aus dem Vortrag „Das Wesen des Gebetes'"" von Rudolf Steiner. Der ganze
Vortrag ist auch für Leser, die die Anthroposophie noch nicht kennen, sehr
geeignet. Eigentlich ist der ganze Vortrag besser als ein einzelnes Zitat daraus,
dennoch bringe ich hier den Zusammenhang, wo das Wort Ergebenheitsgebet
auftaucht:

„Hingabe an das, was man göttliche Weisheit in den Ereignissen nennt;
hervorrufen in sich selber immer wieder den Gedanken, die Empfin
dung, den Impuls des Gemütslebens, dass das, was da kommen wer
de, sein muss, und dass es nach irgendeiner Richtung seine guten Wir
kungen haben müsse: Das Hervorrufen dieser Stimmung in der Seele
und das Ausleben dieser Stimmung in Worten, in Empfindungen, in
Ideen, das ist die zweite Art der Gebetsstimmung, die Stimmung des
Ergebenheitsgebetes.'"*^
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Um Gelassenheit gegenüber den glücklichen und schlimmen Ereignissen des
Lebens sich anzueignen, ist folgender Text Rudolf Steiners sehr wirksam.
Er ist allgemein menschlich formuliert und setzt keine anthroposophischen
Kenntnisse voraus. Man merkt es dem Stil und dem Inhalt dieser Worte an,
dass sie aus einer tiefen Weisheit geschöpft sind. Die Beziehungen der Sätze
zueinander bilden große Zusammenhänge ab. Es sind sechs Sätze, die auf die
Tage der Woche verteilt werden;

Samstag
Es ruhen in der Zukunft Schoss für meine Seele die guten und die schlimmen
Lose.

Sonntag
Was mir Gutes täglich erfliesst, will ich bemerken: An ihm zeigt sich mir,
was Götter aus mir gemacht.

Montag
Was mir Schlimmes zuweilen erfliesst, will ich ertragen; an ihm zeigt sich
mir, was ich selber aus mir noch machen kann.

Dienstag
Ich danke meinem guten Geschick, wie ich jetzt lebe.

Mittwoch

Ich danke meiner Stärke im schlimmen Geschick die Kraft, die im Leben
mich aufwärts fuhren kann.

Donnerstag
Wer glaubt, dass gutes Geschick allein fordert, schlimmes Geschick allein
niederbeugt, der sieht nicht das Jahr, sondern nur den Tag.

Freitag
Rosenkreuzmeditation''^

Statt der Meditation am Freitag ist auch eine andere spirituelle Übung mög
lich, die dem Patienten vertraut ist, beispielsweise das Vaterunser.

Die unaufhaltsame Wiederkehr unserer Fehler

Immer wieder müssen wir erfahren, dass sich unsere Fehler wiederholen.
Goethe hat in seiner Schrift „Aus meinem Leben - Dichtung und Wahrheit"
zu diesem Problem in einer wunderbaren Weise Stellung genommen, indem
er nämlich unsere Tugenden und unsere Fehler zueinander in Beziehung setzt.
Er entwirft ein lebendig-organisches Bild davon, welches in der Praxis sehr
gut verwendet werden kann:

„Was aber den fühlenden Jüngling am meisten ängstigt, ist die unauf
haltsame Wiederkehr unserer Fehler: Denn wie spät lernen wir einsehen.
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dass wir, indem wir unsere Tugenden ausbilden, unsere Fehler zugleich
mit anbauen. Jene ruhen auf diesen wie auf ihrer Wurzel, und diese
verzweigen sich insgeheim ebenso stark und so mannigfaltig als jene im
offenbaren Lichte. Weil wir nun unsere Tugenden meist mit Willen und
Bewusstsein ausüben, von unseren Fehlem aber unbewusst überrascht
werden, so machen uns jene selten einige Freude, diese hingegen bestän
dig Sorge und Qual. Hier liegt der schwerste Punkt der Selbsterkenntnis,
der sie beinahe unmöglich macht."^

Unsere Fehler verhalten sich also zu unseren Tugenden wie die Wurzel zum
oberirdischen Teil einer Pflanze. Das ist nicht nur ein schönes oder vielleicht
tröstliches Bild, sondem das ist ein Wahrbild für das Wesen des sich entwi
ckelnden Menschen. In ähnlicher Weise beschreibt nämlich Rudolf Steiner
die Grundbedingungen der Geistesschulung. Es gibt zwei Bedingungen der
Geistesschülerschaft: erstens die Verehmng gegenüber Wahrheit und Erkennt
nis, und zweitens die innere Ruhe, sich selbst als Fremder gegenüberzustehen
und einen Fehler nach dem anderen zuerst festzustellen und dann langsam zu
überwinden. Die erste Bedingung vergleicht Rudolf Steiner mit der Sonne
des höheren Menschen: „Wie die Sonne durch ihre Strahlen alles Lebendige
belebt, so belebt beim Geheimschüler die Verehrung alle Empfindungen der
Seele."^^ Und die innere Ruhe vergleicht er mit der Arbeit eines Gärtners im
Boden: „Ein solcher Mensch ist wie eine Pflanze, die sich in einer Felsspalte
entwickeln soll. Sie verkümmert so lange, bis man ihr Raum schafft. Dem
inneren Menschen können keine äußeren Kräfte Raum schaffen. Das vermag
nur die innere Ruhe, die er seiner Seele schafft.'"'^ Der höhere Mensch ist
demgemäß eine Pflanze, der wir durch das Gefühl der Verehrung eine innere
Sonne, und durch die innere Ruhe den nötigen Wurzelraum schaffen.'"
Auch Schiller hat das Höhere des Menschen in dem Bild einer Pflanze
erkannt:

Suchst du das Höchste, das Größte? Die Pflanze kann es dich lehren:
Was sie willenlos ist, sei du es wollend - das ists.''®

Ob nun durch Goethes Genialität oder durch den skizzierten Hintergmnd des
anthroposophischen Schulungsweges oder durch die Kongmenz mit Schiller,
jedenfalls machen diese Worte auf meine Patienten regelmäßig einen großen
Eindruck.

Ich trete die Kelter allein

Der moderne Mensch ist einsam. Und es ist tröstlich, dass es großen Men
schen genauso ergangen ist:

„Das gemeine Menschenschicksal, an welchem wir alle zu tragen haben,
muss denjenigen am schwersten aufliegen, deren Geisteskräfte sich
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früher und breiter entwickein. Wir mögen unter dem Schutz von Eltern
und Verwandten emporkommen, wir mögen uns an Geschwister und
Freunde anlehnen, durch Bekannte unterhalten, durch geliebte Personen
beglückt werden, so ist doch immer das Final, dass der Mensch auf sich
zurückgewiesen wird, und es scheint, es habe sogar die Gottheit sich
so zu dem Menschen gestellt, dass sie dessen Ehrfurcht, Zutrauen und
Liebe nicht immer, wenigstens nicht gerade im dringenden Augenblick,
erwidern kann. Ich hatte jung genug gar oft erfahren, dass in den hilfs
bedürftigsten Momenten uns zugerufen wird: ,Arzt hilf dir selber!', und
wie oft hatte ich nicht schmerzlich aufseufzen müssen: ,Ich trete die
Kelter allein."""

Es könnten noch weitere Aspekte der Lebensberatung beigesteuert wer
den. Über die Probleme von Mann und Frau, die in der Praxis eine so große
Rolle spielen, findet man ein Kapitel in meinem Buch „Anthroposophische
Medizin"^", das jetzt in zweiter Auflage mit einem Glossar zur Erklärung der
Fachausdrücke erscheint. Wie die sieben Übungen des Vortrages „Nervosität
und Ichheit" auf die Wochentage verteilt werden können und wie aus diesen
Übungen eine neue Salutogenese sich entwickelt, findet man in einem weiteren
Kapitel des genannten Buches.

Gebet für Kranke

Manchmal erbitten sich Patienten direkt eine spirituelle Hilfe, oder der Verlauf
des Gespräches ist so, dass man fragen kann, ob sie eine solche wünschen.
Dann vermittle ich Rudolf Steiners

„Gebet für Kranke"

O Gottesgeist erfülle mich.
Erfülle mich in meiner Seele;
Meiner Seele gebe starke Kraft,
Starke Kraft auch meinem Herzen,
Meinem Herzen, das dich sucht.
Sucht durch tiefe Sehnsucht.

Tiefe Sehnsucht nach Gesundheit,
Nach Gesundheit und Starkmut,
Starkmut, der in meine Glieder strömt.
Strömt wie edles Gottgeschenk.
Gottgeschenk von dir, o Gottesgeist,
O Gottesgeist erfülle mich.^'

Die Art und Weise, wie das Ende einer Verszeile am Anfang der nächsten wie
derholt wird, gibt dem Spruch eine stärkende Kraft. Der letzte Vers geht über
in den ersten, sodass man wie von selbst dazu veranlasst wird, den Spruch zu
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wiederholen. Wenn man ein Beispiel für therapeutisch wirksame Dichtung
haben will, hier ist es. Auch empfinde ich es als befreiend, dass der Wunsch
nach Gesundheit in der Mitte des Spruches ohne Egoismus ausgesprochen
werden kann.
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